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Fargo schreckte im Pilotensitz der Whitehound auf und schnaufte. Seine Haut war verschwitzt und dennoch fröstelte er; sein Blick zuckte orientierungslos über die holografischen Eingabefelder der Steuerkontrollen vor ihm. Es vergingen einige Sekunden, bis Fargo erkannte, dass er eingenickt war und wieder geträumt hatte.


Er brummte mürrisch und beugte sich schwunglos nach vorn, stützte sich mit der rechten Hand auf seinem Oberschenkel ab und fuhr mit der anderen durch sein kurzes schwarzes Haar. Dann ließ er die linke Hand auf die Armlehne fallen und starrte nichtsdenkend vor sich hin. Sein Herz raste beinahe so schnell wie die zyklischen Vibrationen des Hyperantriebs. Das sachte Trommeln der Triebwerke erinnerte ihn daran, dass er noch immer im Cockpit seines alternden iskullanischen W-22 Bassaka Raumfrachters saß und nicht im Kinderzimmer seines Hauses über ihre Leiche gebeugt kniete, wie ihm der Traum suggeriert hatte.


»Verdammt«, murmelte Fargo und schloss die Augen. Jedes Mal, wenn er zu schlafen versuchte, sah er ihre Gesichter vor sich und durchlebte immer und immer wieder denselben Albtraum. Im Laufe der Jahre hatte er jedoch eine Möglichkeit gefunden, ihm wenigstens für ein paar Stunden zu entkommen. Etwas, das ihn ohne Träume schlafen ließ.


Allmählich spürte er es wieder – wie ein Kitzeln, das in seinem Hinterkopf aufstieg – und schaute auf seine Hände. Die Fingerspitzen zitterten und kribbelten unangenehm, und mit stechender Sehnsucht drängten ihn die Nerven in seinem linken Handgelenk, sich einen Schuss Dusk zu gönnen. Nicht solange Dozer an Bord ist!, ermahnte er sich. Fargo misstraute dem Rel-tak und wollte bei klarem Verstand bleiben, solange sich dieser knapp drei Meter große Koloss auf seinem Schiff befand. In den Grenzlanden – wie man die neutralen Raumsektoren nannte, die zwischen dem Territorium der Allianz von Araj und dem der tassyanischen Republik lagen – kursierten viele Gerüchte über den Rel-tak Vak-Doz-zar. Unter anderem soll er schon so manchen Menschen einfach aus einer Laune heraus umgebracht haben. Und da Fargo in einer Bar auf der grenzländischen Raumstation Rift bereits miterleben durfte, dass der vierbeinige Koloss nicht gerade zimperlich mit Leuten umsprang, die ihn in irgendeiner Weise verärgert hatten, konnte er sich nur allzu gut ausmalen, was der Rel-tak vielleicht mit ihm anstellte, wenn er nicht vorsichtig wäre. Die Tatsache, dass sowohl Fargo als auch Dozer für den Tzon-Clan arbeiteten – einem der vielen von den insektenähnlichen Tiibalt geführten Syndikate in den Grenzlanden –, machte den Rel-tak nicht minder gefährlich.


Mit etwas Glück sehe ich dieses Viech erst nach dem Andocken wieder, dachte Fargo. Diese Hoffnung verflog jedoch, als er aus dem hinteren Teil des Schiffs schwere Schritte hörte, die unbeirrt auf das Cockpit zutrampelten. Soviel dazu. Fargo seufzte und blickte zu dem mageren, seit Tagen unrasierten Gesicht auf, das sich im Licht der holografischen Steuerkontrollen im Sichtfenster vor ihm spiegelte. Unter seinen kobaltblauen Augen lagen dunkle Schatten und erweckten den Anschein von chronischem Schlafentzug; seine blasse Haut verstärkte diese Wirkung noch.


Das Poltern der Schritte ging mit dem Klirren von Ketten einher, mit denen die Rel-tak ihre spärliche lederne Kleidung gerne schmückten. An ein Heranschleichen an irgendjemanden war damit nicht zu denken. Andererseits konnte Fargo sich ohnehin keinen schleichenden Drei-Meter-Koloss vorstellen. In der Reflexion im Sichtfenster konnte der Delaarianer erkennen, wie Dozer seinen massigen Körper durch das für Rel-tak-Verhältnisse winzige Schott des Cockpits zwängte und sich anschließend geduckt voranschob. Hätte sich der brachiale Riese nicht die drei ausladenden Hörner abgefeilt, die das gewaltige Nackenschild eines jeden männlichen Rel-tak zierten, wäre er vermutlich kaum in der Lage, seinen Kopf in dem engen Cockpit zu drehen.


»Versuch nichts kaputt zu machen«, sagte Fargo beiläufig, während er sich im Pilotensitz zurücklehnte. Aus den Augenwinkeln nahm er dabei wahr, wie die fünf Tentakel, die den Oberkiefer des Kolosses überlappten, mit den Spitzen zu zucken begannen.


Der Rel-tak schnaubte genervt und verzog seine dunkelbraunen Knopfaugen zu schrägstehenden Schlitzen. Dann schlug er gegen die Lehne des Pilotensitzes und drehte diesen so, dass Fargo ihm nun in das große grimmig blickende Gesicht sah. Der Delaarianer konnte jede Pore, jede noch so winzige Falte in der trockenen lederartigen Haut des Kolosses erkennen, roch seinen stinkenden Atem und spürte, wie ihm ein flaues Gefühl in die Magengegend kroch. Fargo war gewiss kein Schwächling, wie sein drahtiger Körper zeigte, doch gegen die schiere Muskelmasse des Rel-tak hätte er in einer direkten Auseinandersetzung kaum eine Chance. Zu seiner Erleichterung unterbrach der Autopilot die spannungsgeladene Stille, als er mit einem Piepsen mitteilte, dass sie sich ihrem Ziel näherten.


Dozer wich zurück. »Hoffentlich bist du nüchtern genug, um diesen Job problemlos durchzuziehen.«


»Was soll bei so ’nem Standardfrachtflug schon großartig schiefgehen?« Fargo wandte sich wieder der Navigationskonsole zu, um die verbleibende Entfernung zur Handelsraumstation Utrorr zu überprüfen.


»Nichts, wenn du keinen Mist baust.«


»Ich und Mist bauen?« Fargo grinste selbstsicher. »Ich hab immerhin ’nen Ruf zu verlieren.«


Die drei inneren Tentakel im runden Gesicht des Rel-tak rieben sachte aneinander, was einer zurückhaltenden Zustimmung gleichkam, soweit Fargo wusste. Zweifellos hatte Dozer davon gehört, dass der Delaarianer seine Aufträge größtenteils erfolgreich und zufriedenstellend zu Ende brachte. Warum sonst sollte er ihn auch anheuern, wenn nicht wegen seiner hohen Erfolgsquote? Allerdings hätte Fargo diesen Job vermutlich niemals angenommen, wenn er nicht dringend einen Haufen Credits bräuchte, um die notwendigen Wartungsarbeiten an der Whitehound bezahlen und sich anschließend noch einige Ampullen Dusk leisten zu können. Dieser Rel-tak war mit Abstand das gewalttätigste Lebewesen, das er kannte. Und für ihn zu arbeiten, war keine besonders gute Idee, wie Kou’Ta schon den ganzen Flug über jammerte. Doch Fargo brauchte Geld, und Dozer bot genug, um ihn zu überzeugen.


»Und um sicherzustellen, dass du keinen Mist baust, wirst du mich auf die Station begleiten«, sagte der Rel-tak einen Moment später. »So kann ich dich besser im Auge behalten.« Er stieß ein tiefes, kehliges Geräusch aus, das nach Würgen klang. »Außerdem brauche ich jemanden, der mir den Rücken freihält. Diesen verdammten Andruliten kann man noch weniger trauen als euch Menschen.«


»Toll«, sagte Fargo ohne jede Begeisterung. »Dabei hatte ich mich schon darauf gefreut, hier in aller Stille zu entspannen, solange du nicht an Bord bist.«


»Du kannst dich zudröhnen, nachdem der Job erledigt ist!«, donnerte Dozers tiefe Stimme durch das Cockpit. »Schließlich will ich lebend auf Station Taralas ankommen und nicht in einer Sonne verbrennen, nur weil du zu high warst, um einen sauberen Kurs zu programmieren!« Er unterbrach sich und zupfte einen Moment an seinem äußeren rechten Gesichtstentakel. »Und jetzt hör genau zu. Wenn wir uns mit Mizral und seinen Leuten auf Utrorr treffen, wirst du dein Maul halten und nur dann etwas sagen, wenn ich es dir gestatte, verstanden?«


»Ich bin ja nicht taub.«


»Bei einer Spezies mit so winzigen Ohren weiß man das nie«, brummte der Rel-tak.


»Wir können ja nicht alle solche Flatterlappen wie du haben«, murmelte Fargo zu sich selbst. Eine Sekunde später biss er sich auf die Zunge, als er sich daran erinnerte, dass die vier segelartigen Ohren, die unter dem Nackenschild des Riesen hervorragten, bedeutend besser hörten als die eines Menschen. Und wie befürchtet war diese unbedarfte Bemerkung dem Rel-tak keines Wegs entgangen, wie Fargo an den zuckenden Tentakeln erkennen konnte.


»Wenn du nicht aufpasst, was aus deiner Klappe rauskommt, wird man deine Einzelteile schon bald in Ashj’Pantuhs Fleischsuppe wiederfinden!«, grollte Dozer.


Fargo unterdrückte das Grinsen, das sich auf diese Drohung hin in sein Gesicht schleichen wollte. Verglichen mit seiner physischen Brutalität wirkte die Wortgewalt des Rel-tak eher wie ein mickriger Grashalm.


»Hast du eigentlich keine Angst, dass Rurpeg von deinen gelegentlichen Geschäften mit dem Gezeg-Clan Wind bekommen könnte?«, wollte der Delaarianer wissen.


»Er wird es nie erfahren, solange es ihm kein blasshäutiger Mensch unter die Fühler reibt«, entgegnete Dozer. »Also pass in Zukunft bloß auf, mit wem du redest, wenn du high bist! Ansonsten gibt es bald einen dämlichen Gattach weniger in der Galaxis!«


»Ich hätte nicht gedacht, dass du so ’ne geringe Meinung von dir hast«, grinste Fargo. Doch dann spürte er mit einem Mal den heißen Atem des Kolosses in seinem Nacken und blickte über die Schulter ... direkt in Dozers winzige Augen. Die Tentakel im Gesicht des Rel-tak zuckten heftiger denn je; die beiden äußeren begannen, sich zu kringeln. Sein Nackenschild färbte sich dunkelrot. Eine deutliche Warnung für Fargo; war es doch eine Gebärde des Zorns. Das flaue Gefühl in ihm wuchs sprunghaft an, und er fühlte sich plötzlich in die Ecke gedrängt. Doch bevor Dozer noch irgendetwas sagen oder tun konnte, piepste der Bordcomputer.


»Zielkoordinaten erreicht. Autopilot verlässt Hyperraum«, verkündete eine synthetische weibliche Stimme.


Das kurze helle Flackern vor dem Bug des Schiffs beim Austritt aus dem Hyperraum lenkte Dozers Aufmerksamkeit auf das Sichtfenster, und Fargo atmete erleichtert aus; schließlich hatte der Rel-tak kurz davorgestanden, ihm mehrere Knochen zu brechen, wie der drohend dunkelrot gefärbte Nackenschild eindeutig zeigte.


Der Delaarianer wandte sich den Navigationskontrollen zu, um den Anflug auf die Handelsraumstation Utrorr einzuleiten. Wenige Eingaben auf dem holografischen Tastenfeld später änderte der betagte Frachter den Kurs und flog auf die winzig erscheinende Konstruktion zu.


»Ankunft in etwa zehn Minuten«, meldete Fargo dem Reltak, der sich daraufhin mit den Hinterhufen voran aus dem Cockpit mühte. Für seinen massigen Körper war einfach nicht genug Platz zum Wenden. Dieses Schiff wurde schließlich von Menschen für Menschen gebaut und nicht für knapp drei Meter große Viecher auf vier Beinen.


Fargo genoss die Ruhe, die vorherrschte, nachdem Dozer mit seinen klirrenden Ketten endlich wieder im hinteren Teil des Schiffes verschwunden war. Das kontinuierliche Piepsen der verschiedenen Konsolen des Cockpits wirkte im Gegensatz dazu geradezu entspannend auf ihn. Er lehnte sich gemütlich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und sah zum Sichtfenster hinaus. Noch waren sie gute zweihundert Kilometer von ihrem Ziel entfernt und die Station nicht viel größer als sein Daumennagel, doch bereits jetzt konnte man das ringförmige Design erkennen, das typisch für fregtellranische Raumstationen war. Grottenhässlich, wie Fargo fand. Die verschiedenen Sektionen waren durch ein ausgefeiltes Röhrensystem miteinander verbunden, das auf diese Entfernung wie ein Spinnennetz anmutete, um das etliche Insekten herumschwirrten. Hier und da glitzerten Flutlichtscheinwerfer an den Hangartoren wie Tautropfen im kühlen weiß-blauen Licht des fernen Sterns, um den der gigantische rötliche Gasplanet Utrorr VI seine Bahn zog.


Das Trappeln von Lederstiefeln riss Fargo vom Anblick der nur langsam näherkommenden Raumstation los und lenkte seine Aufmerksamkeit zum Schott. Es war Kou’Ta – sein Copilot –, der da ins Cockpit kam. Im Gegensatz zu Dozer hatte der zierliche Hiid’raner von etwa einem Meter sechzig Größe keinerlei Schwierigkeiten, sich im engen Bug des Schiffes zu bewegen.


Wie immer trug Kou’Ta einen hochgeschlossenen braunen Overall, auf dem sich verschiedenfarbige, eingetrocknete Rückstände diverser Maschinenfette fanden. In der eng anliegenden Kleidung wirkte er noch dürrer, als er es ohnehin schon war, und sein haarloser grauer Schädel erschien wie ein überdimensionaler, querliegender Hammer. Die beiden imposanten mandelförmigen Augen an den Seiten seines flachen Kopfes wurden von schwarzen Schutzlinsen bedeckt, die der Hiid’raner nur zur Nachtruhe herausnahm. Unter ihnen, so wusste Fargo, umrahmten bernsteinfarbene Iriden ovale Pupillen.


»Was hast du gesagt, um Dozer derartig zu verärgern?«, fragte Kou’Ta, während er sich auf dem Platz des Copiloten niederließ. »Er hat eine Delle in das Schott des Frachtraums geschlagen.«


Auf eine Antwort wartend betätigte der Hiid’raner mit seinen zerbrechlich wirkenden dreifingrigen Händen einige der holografischen Schaltflächen, die über die Konsole vor ihm projiziert wurden, und überprüfte die Stabilität des Energierasters. Fargo wusste selbst nicht ganz genau, was den Rel-tak so sauer gemacht hatte, deshalb kommentierte er Kou’Tas Frage mit einem nichtssagenden »Hm« und Kopfschütteln.


Der Hiid’raner seufzte. »Ich hatte dieses Schott vor zwei Tagen erst repariert.« Er unterbrach sich und wandte sich Fargo zu. »Das ist einer der Gründe, weswegen ich es immer noch für eine ausgesprochen schlechte Idee halte, mit diesem unterbelichteten Huftier zusammenzuarbeiten. Nur Muskeln und Aggressivität, kein Verstand.«


»Lass ihn das mal hören«, sagte Fargo. »Der zerbricht dich in der Mitte, ohne dabei ins Schwitzen zu kommen.«


Den Kopf leicht nach rechts geneigt, starrte Kou’Ta den Menschen mit seinen großen schwarzen Augen an. »Hättest du nicht irgendeinen anderen, sichereren Auftrag annehmen können? Einen, bei dem Verstümmelung und Tod nicht gleich ganz oben in fetten Buchstaben auf dem Vertrag stehen?«


»Das ist ’n vollkommen harmloser Frachtflug!«, versetzte Fargo mit lauter Stimme. Kou’Tas ständiges Gejammer nervte ihn allmählich. »Manchmal frage ich mich ernsthaft, was du überhaupt im All machst, wenn du überall nur Mord und Totschlag witterst.«


»Du scheinst vergessen zu haben, wer die Schuld daran trägt, dass ich jetzt hier bin«, entgegnete Kou’Ta. »Vor vier Jahren hatte ich noch eine sichere gemütliche Unterkunft auf Palhaz, ... bis du dort aufgekreuzt bist.«


»Dieser Eiswürfel war ’n hiid’ranisches Gefängnis und du einer der Insassen. Und so was nennst du gemütlich?«


»Es war auf jeden Fall besser als diese ständige Todesgefahr, in die du mich seit unserem Ausbruch immer wieder bringst.«


»Du hättest ja in der Zelle bleiben können.«


»In solchen Situationen schießen hiid’ranische Wachen erst, bevor sie Fragen stellen. Mein Leben wäre vorbei gewesen, wäre ich dort geblieben!«, wandte Kou’Ta energisch ein. Dann neigte er seinen kahlen Kopf und seufzte vernehmlich. »Ich wäre mittlerweile aus dem Gefängnis entlassen worden. Ich könnte jetzt auf einem sicheren republikanischen Planeten sein und ein ruhiges Leben führen. Aber nein! Die Variablen mussten sich ja gegen mich verschwören.«


»Eure Große Gleichung wird sich schon etwas dabei gedacht haben, als sie mich ausgerechnet in deine Zelle gesteckt hat«, meinte Fargo.


Kou’Ta funkelte ihn an. »Machst du dich jetzt etwa über den hiid’ranischen Glauben an eine alles umfassende, universale Gleichung, mit der man jedes Ereignis im Universum mathematisch berechnen, nachweisen und vorhersagen kann, lustig?« Seine eben noch großen mandelförmigen Augen zogen sich zu schmalen Linien zusammen.


»Was? Nein!« Fargo sah verwundert zu Kou’Ta hinüber. »Beim Blutgrund! Was bist du denn heute so empfindlich?«


»Vielleicht liegt es daran, dass auf diesem Schiff ein mordlüsterner Muskelberg mit einem kieselsteingroßen Gehirn herumtrampelt, der jeden Moment seine Beherrschung verlieren und uns beide umbringen könnte«, brach es aus dem Hiid’raner lauthals hervor.


Fargo schaute über die Schulter zum offenen Schott des Cockpits. »An deiner Stelle würde ich hier nicht so rumschreien, sonst könnte genau das passieren.« Er wandte sich wieder Kou’Ta zu und sagte: »Also bleib ruhig und gib Dozer keinen Grund, dich umzubringen. Dann bleibt das auch ’n ganz entspannter Flug, für den der Dicke ordentlich was springen lässt.«


»Ein ganz entspannter Flug«, wiederholte der Hiid’raner betont. »So etwas hast du schon oft gesagt und was ist dann passiert?«


»Wir sind doch immer noch am Leben, oder etwa nicht?«


Kou’Ta ignorierte den Menschen fortan jedoch und starrte stur auf die Anzeigen vor sich. Fargo schüttelte schmunzelnd den Kopf und sah ins All hinaus. Die Raumstation nahm mittlerweile fast das gesamte Sichtfenster ein und es wurde Zeit, die Landeerlaubnis einzuholen. Keine Minute später bestätigte die Kommandozentrale Fargos Anfrage und teilte der Whitehound einen Hangar im mittleren Ring der Station zu. Der Delaarianer leitete die Andocksequenz ein und sah zu Kou’Ta.


»Bring das Schiff rein und hör auf, dir so viele Sorgen zu machen«, sagte Fargo. Dann erhob er sich aus dem Pilotensitz und brach zum Frachtraum auf, wo Dozer zweifellos schon auf ihn wartete.
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Angehörige der verschiedensten Spezies bevölkerten die breiten Korridore an Bord der Station. Beide Seiten der gewölbten Gänge wurden von Geschäften und Verkaufsständen gesäumt, in denen größtenteils fregtellranische Händler ihre Waren feilboten. Wollte man einem blinden Wesen das Aussehen eines Fregtellraners beschreiben, so wären pelzig und hünenhaft die treffendsten Adjektive. Ein durchschnittlicher Fregtellraner maß gute zwei Meter und war von Kopf bis Fuß mit dichtem Fell bedeckt, dessen Nuancen von Schneeweiß über verschiedene Brauntöne bis hin zu vollkommen schwarz reichten. Die schmale, langgezogene Schnauze mit den stumpfen, flachen Zähnen zeugte von der herbivoren Natur der Hünen und stand im krassen Gegensatz zu ihrer ansonsten recht wilden Erscheinung. Von den Schädelflanken hingen lange Ohren herab, die der Händler, dessen Verkaufsstand Fargo gerade passierte, wie einen Schal um den Hals gewickelt trug, während er mit seinen haarigen Pranken einladend wedelte und mit allerlei geschwollenem Gerede bezüglich der Qualität seiner Waren versuchte, den Leuten seinen billigen Schmuck anzudrehen.


Man konnte auf der Station beinahe alles kaufen, was im republikanischen Raum nicht als illegal galt. In der Auslage eines Standes präsentierten sich akkurat gefaltete Kleidungsstücke, die ihrer Größe nach für die zierlichen Hiid’raner gedacht waren. Ein anderer beherbergte eine Unmenge an Kleinkram, den niemand wirklich brauchte. Diesem gegenüber versuchten bunte Werbehologramme die Passanten in ein auf Unterhaltungselektronik spezialisiertes Geschäft zu locken, das seinerseits von einem kleinen Getränkestand bedrängt wurde. Und wenn man sich die Mühe machte und lange und intensiv genug suchte, fand man höchstwahrscheinlich auch den einen oder anderen zwielichtigen Händler, der speziellere Dinge im Angebot hatte, deren Besitz allein schon für einen längeren Gefängnisaufenthalt sorgen konnte.


Ein Gewirr aus Stimmen hallte durch den gebogenen Gang, den Fargo und Dozer gerade entlangschritten. Es setzte sich aus den unterschiedlichsten Sprachen und Dialekten zusammen. Neben dem Fiepen der winzigen, auf gefiederten Schwingen umherflatternden San’seyu und den knurrenden Lauten der Fregtellraner, konnte man auch die rasselnden Geräusche der schuppigen Xerrexianer vernehmen. Die meisten Besucher verwendeten jedoch die gemeinsame Handelssprache Qai, die überall in der Galaxis gesprochen wurde und sich über die Jahrtausende aus einem uralten, längst toten teythionischen Dialekt entwickelt hatte.


Als Fargo und Dozer an einem der vielen Schnellrestaurants vorbeikamen, die in regelmäßigen Abständen darum buhlten, den Hunger und Durst der Gäste stillen zu dürfen, verzog der Delaarianer das Gesicht und rümpfte die Nase. Durch die unzähligen Nahrungsangebote, die dort zubereitet wurden, roch die Luft trotz kontinuierlicher Aufbereitung nach Bratfett, verschiedenen, recht intensiven Gewürzen und Dingen, die Fargo nicht einmal zuordnen konnte. Für eine menschliche Nase waren diese Gerüche alles andere als angenehm. Besonders das Aroma fregtellranischer Gerichte drehte Fargo den Magen um. Seiner Meinung nach stank das weiße Kraut, das sie hier überall kochten, nach den Ausscheidungen eines Bulltors. Er bemühte sich, sein Frühstück bei sich zu behalten und folgte Dozer weiter durch die geschwungenen, von farbenfrohen Werbehologrammen erleuchteten Gänge.


Verglichen mit den Handelsstationen in den Grenzlanden fehlten dieser hier allerdings die optischen Reize, an die Fargo sich in den letzten vier Jahren gewöhnt hatte. Auf Rift gab es unzählige exotische Clubs und Bars voller attraktiver, leicht bekleideter Ladys, von denen er auf Utrorr noch keinen Einzigen gesehen hatte. Dies änderte sich jedoch, als er und Dozer die Lounge betraten, in der sich der Rel-tak mit seinen Geschäftspartnern treffen wollte. Über dem Eingang der Lounge stand in großen neonfarbenen Schriftzeichen ›Wrraroati Morrtra‹. Es war der fregtellranische Name der Lounge, der auf das herausragendste Merkmal dieser Örtlichkeit hinwies: eine große Fensterfront, die eine beeindruckende Aussicht auf den rötlichen Gasriesen bot, den die Station umkreiste. Oder zumindest wäre sie beeindruckend gewesen, hätte Fargo so etwas nicht schon etliche Male an anderen Orten gesehen.


Die Lounge war gut besucht. Xerrexianer, Hiid’raner, Fregtellraner, Menschen und Yûrikki plauderten miteinander, tranken Cocktails oder amüsierten sich auf andere Weise. Selbst einige Angehörige der meist in recht auffällige Umweltanzüge gehüllten chloratmenden Bolorviden und eine Handvoll Keltraner tummelten sich unter den Gästen. Im Zentrum des weitläufigen Raums befand sich eine ovale Bar, auf deren gläsernen Theke man im galaktischen Info-Net surfen konnte. Die Sitzgelegenheiten waren mit rotem Polster bezogen und machten einen hochwertigen Eindruck. Die warmen Orange- und Goldtöne an den Wänden und die verspielten Dekorationen aus seidenen Tüchern und elektrischen Teelichtern, die wohl einem Yûrikki-Raumausstatter geschuldet waren, sorgten für ein gemütliches Ambiente. Doch erst als Fargo jene exotischen Reize entdeckte, die in den Grenzlanden zum Standardrepertoire gehörten, begann er, sich hier wohl zu fühlen. Verteilt über die geräumige Lounge, wogen freizügig gekleidete Tänzerinnen auf erhöhten Podesten ihre geschmeidigen Körper zum Rhythmus der elektronischen Musik. Die meisten von ihnen waren Menschen und Yûrikki, doch gaben sich auch zwei Hiid’ranerinnen und eine eher bedrohlich anmutende Xerrexianerin größte Mühe, die männlichen Vertreter ihrer Spezies zu unterhalten.


Es wunderte Fargo, dass die Andruliten, mit denen Dozer handeln wollte, ausgerechnet an einem solchen Ort ihren Geschäften nachgingen; immerhin galt dieses Volk als ausgesprochen fremdenfeindlich. Der Delaarianer vermutete, dass es etwas mit der Anonymität und gleichzeitigen Sicherheit zu tun hatte, die dieser Ort mit seinen unzähligen Besuchern bot. Vielleicht fürchteten die Andruliten, der Rel-tak würde sie umbringen und sich die Fracht schnappen, ohne zu bezahlen, wenn sie sich an einem abgelegeneren Ort mit ihm träfen. Was auch immer das für eine Fracht ist. Fargo wusste nicht viel darüber. Zum einen hatte Dozer kaum ein Wort über das Geschäft verloren, und zum anderen wollte der Delaarianer es auch nicht wissen. In den Grenzlanden war es besser, nicht allzu viele Fragen bezüglich eines Jobs zu stellen, denn das brachte einem entweder Gewissensbisse oder einen Schuss in den Kopf ein. Als Dozer ihm den Auftrag angeboten hatte, sagte der Riese nur, dass er etwas von den Andruliten im Namen des Gezeg-Clans kaufen würde und Fargo es anschließend zur Station Taralas, dem Hauptsitz der Gezeg, schmuggeln sollte. Für gewöhnlich hatte dieser Clan der Tiibalt seine Fühler in sämtlichen Sklaven- und Drogengeschäften in den Grenzlanden. Also konnte es sich nur um Derartiges drehen. Die Xenophobie der Andruliten grenzte diese Auswahl noch weiter ein.


Ich sollte einen Teil der Fracht als Gefahrenzulage für den Flug mit Dozer fordern, dachte Fargo, während er sich dem Rel-tak folgend an den Gästegruppen vorbeidrängte und nach den Andruliten Ausschau hielt.


Mit einem Mal blieb Dozer stehen.


»Da sind sie«, sagte er und wandte sich zu Fargo um. »Denk dran, Blasshaut: Du hältst deine Klappe, solange ich mit denen verhandle!«


Fargo nickte dürftig und fragte sich zugleich, was der Riese wohl unter ›verhandeln‹ verstand. Er konnte sich beileibe nicht vorstellen, dass sich der Koloss zu den Andruliten an den Tisch hockte und mit ihnen seelenruhig den Verkaufspreis ihrer Ware aushandelte. Vielmehr erwartete er, dass Dozer ihnen mit Tod und Verdammnis drohen und den Andruliten auf diese Weise seine Preisvorstellung aufzwingen würde.


Als sich der Rel-tak wieder in Bewegung setzte, lugte Fargo an ihm vorbei und entdeckte die rothäutigen Zweibeiner im hinteren Bereich der Lounge. Sie saßen auf einer Eckcouch und beobachteten die anderen Gäste mit argwöhnischen Blicken. Die meisten Besucher machten vorsorglich einen großen Bogen um ihre Gruppe, und auch die Yûrikki-Kellnerin schien von ihnen nicht sonderlich angetan zu sein. Sie stellte ihnen hastig drei violette Drinks auf den runden Tisch und entfernte sich eilig.


Im Verlauf seines Lebens hatte Fargo bereits mehrere Andruliten gesehen, dennoch irritierten ihn die drei pastellgelben Augen in ihren Köpfen immer wieder. Zwei davon saßen seitlich am Schädel, das Dritte befand sich in der Mitte der Stirn. Alle drei Augen bewegten sich unabhängig voneinander, ähnlich denen eines Chamäleons. Wenn ein Andrulit etwas von Interesse erspähte, fixierte er es mit mindestens zwei seiner Augen, um es schärfer sehen zu können. Unterhalb der mittig im Gesicht gelegenen länglichen Nasenlöcher verliefen fleischige Hautfalten über dem breiten Mund, die in fingerdicken Wulsten jenseits der Mundwinkel vom Oberkiefer hingen. Als Ohren dienten dieser Lebensform winzige Schlitze, die sich hinter den seitlichen Augen in den Schädel gruben. Von diesen Merkmalen abgesehen, wirkten Andruliten recht unspektakulär. Sie waren kaum größer als ein Durchschnittsmensch und von feister Statur.


Fargo bemerkte nicht, dass er einen von ihnen anstarrte, bis dieser ihn mit allen drei Augen fixierte und seine beiden Freunde es ihm gleich taten. Hast du denn alles vergessen, was man dir bei D-Sec beigebracht hat?, schalt er sich und sah sofort in eine andere Richtung, denn Andruliten empfanden es als Bedrohung, wenn man sie zu lange anblickte.


D-Sec. Ein Funken Wehmut glühte bei diesem Gedanken in Fargos Innersten auf. Es war die Abkürzung für die militärischen Streitkräfte des Delaarischen Konsortiums, bei denen er einst als Sèsiall Auverantié gedient hatte – als hervorragend ausgebildeter Kommandosoldat für mehrheitlich strenggeheime Aufträge. Ausgesprochen bedeutete jene Abkürzung ›Delaar Secanié Melùoir‹. Außerhalb des delaarischen Territoriums wurde diese Bezeichnung für gewöhnlich mit den Worten ›Delaar Security Force‹ in die Handelsprache übersetzt.


Als der Rel-tak mit Fargo im Schlepptau den Andruliten immer näher kam, begannen sie, aufgeregt miteinander zu flüstern. Einer der Andruliten, vermutlich ihr Anführer, erhob sich von der Couch und wedelte mit den sieben tentakelähnlichen Fingern seiner rechten Hand.


»Das ist nah genug!«, zischte der Andrulit. »Gezeg hat nichts von einem stinkenden Menschen gesagt!« Zwei seiner Augen warfen Fargo zornig blinzelnde Blicke zu. »Wir machen keine Geschäfte mit Vallarnerfreunden!«


Der Andrulit drehte sich zu seinen Freunden um und lispelte etwas in seiner Muttersprache, das die beiden anderen dazu veranlasste, ebenfalls aufzustehen. Sie schoben sich wütend zischend an dem runden Tisch vorbei, der vor der Couch stand, und waren im Begriff zu gehen, als Dozer ein tiefes Grollen ausstieß und mit den Vorderhufen auftrampelte. Die Andruliten – und Fargo – zuckten zusammen und hielten inne. Einige der anderen Gäste drehten sich neugierig nach diesem Tumult um, tuschelten kurz miteinander und wandten sich daraufhin wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu.


»Ich bin nicht den ganzen Weg in seinem winzigen Schiff hergeflogen«, Dozer deutete auf den Menschen neben sich, »damit ihr mich jetzt hier einfach so stehen lassen könnt!«


»Wir handeln nicht mit Vallarnern oder deren Freunden!«, beharrte der Anführer der Andruliten.


»Er ist kein Vallarner. Und wir sind auch nicht befreundet!«, knurrte Dozer.


»Was soll er denn sonst sein?«


»Delaarianer«, grollte Dozer kurz.


Der Andrulit beäugte Fargo eingehend. »Mir ist noch nie einer mit schwarzem Haar begegnet.«


»Dann ist der eben der Erste«, sagte der Rel-tak mit drohendem Unterton.


Fargo zog die Brauen verwundert zusammen. Es überraschte ihn, dass Dozer wusste, von welchem Planeten er stammte. Vielleicht hat das Viech einfach nur gut geraten.


»Schön«, murrte der Andrulit, »wir handeln.« Er richtete seine Augen erneut auf Fargo. »Unter einer Bedingung: Dieser Delaarianer bleibt auf Abstand!«


Dozer nickte zustimmend und wandte sich um. »Na los!«, knurrte er und bedeutete Fargo, sich zurückzuziehen. Anschließend gesellte sich der Koloss zu den Andruliten, die bereits wieder auf der Couch Platz nahmen.


Schulterzuckend machte Fargo kehrt, ging gemütlich zu der zentral gelegenen Bar der Lounge hinüber und lehnte sich an die Theke. Der fregtellranische Barkeeper begann sofort, ihm die Spezialität des Hauses zu mixen, deren erstes Glas alle Gäste gratis erhielten. Als er Fargo das blaue Getränk mit freundlich hochgezogenen Lefzen anbot, lehnte dieser es jedoch ab. Ihm stand noch der Rückflug in die Grenzlande mit Dozer und seiner Ladung bevor. Und nach dem Beinahezwischenfall vorhin im Cockpit wollte er es nicht riskieren, seine Sinne in irgendeiner Weise zu benebeln. Aus diesem Grund bemühte Fargo sich auch, das beständig stärker werdende Kribbeln in seinen Fingern, das Brennen der Adern im linken Handgelenk und die damit einhergehende Gier nach einem Schuss Dusk zu verdrängen. Er ließ seinen Blick durch die Lounge schweifen und hoffte, irgendwo etwas Ablenkung zu finden.


Eine Gruppe Menschen, die einem der Ihren zujubelten, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Vier von ihnen saßen auf hohen Hockern an einem Tisch gegenüber der Bar, während ein Fünfter vor ihnen stand und offensichtlich mit seiner Begabung angab. Er ließ das Glas seines Kumpels nur durch bloße Willenskraft etwa zehn Zentimeter über der Tischplatte schweben, was seine Begleiter einmal mehr bejubelten. Ctar’ry, wie die meisten Völker jene begabten Individuen nannten, wurden bei den Menschen nur selten geboren und kamen den Fähigkeiten anderer Spezies kaum nahe. Kein Wunder also, dass der junge Mann mit dieser kleinen Schwebevorstellung für Aufsehen bei seinen Freunden sorgte.


Die nach dem altteythionischen Wort für Gabe – Ctar – benannten Kräfte dieser Individuen entsprangen einem seltenen Gen, das nach eingehenden Studien in der DNA der Begabten entdeckt wurde. Da der Ursprung dieses Gens jedoch ungeklärt blieb, benannte man es nach den Astraari, den gottgleichen Wesen eines uralten Schöpfungsmythos einer längst vergangenen Zivilisation, deren Name in den Jahrtausenden untergegangen war. Das Ctar manifestierte sich bei den Völkern der Galaxis in unterschiedlich starker Ausprägung. Bei einigen Spezies, wie den Menschen und Yûrikki trat es nur schwach in Erscheinung, bei anderen, wie den hochentwickelten Arajzii, erschreckend machtvoll. Zudem gab es diverse Völker, die keinerlei Ctar’ry hervorbrachten – so wie es bei den Rel-tak, Andruliten und Thovianern der Fall war. Die Telekinese, die der Mann zur Schau stellte, war die grundlegendste Übung und verglichen mit den Fähigkeiten stärkerer Ctar’ry nur ein netter Trick. Einige von ihnen konnten Blitze aus dem Nichts erschaffen oder Gegenstände und Lebewesen mit einem Zwinkern in Flammen aufgehen lassen, wie Fargo schon hautnah bestaunen konnte. Er selbst war kein Ctar’ry; das hatten die regelmäßigen Tests an den Lehranstalten seiner Kindheit bewiesen.


Als der Mann die Konzentration verlor und das eisgekühlte Getränk über den Schoß seines Kumpels verschüttete, lachte Fargo unweigerlich los. Er genoss die kurze Szene des Aufruhrs, die dem anfänglichen Jubel folgte, und schaute sich weiter um. In einer dunkleren Ecke der Lounge entdeckte er dabei drei andere Menschen, von denen zwei gerade auf den gepolsterten Stühlen Platz nahmen, während sich der Dritte hinter ihnen postierte und mit grimmigem Blick die Besucher im Auge behielt. Einer der beiden sitzenden Männer trug eine schwarze Sonnenbrille, und Fargo fragte sich, ob er damit überhaupt etwas in der verhältnismäßig dunklen Lounge sehen konnte. Aber vielleicht war es ja eine dieser Brillen mit integriertem Hightech-Schnickschnack, wie einem Heads-Up-Display und Nachtsichtmodus, die man für genügend Credits überall zu kaufen bekam. Anstatt sich über dieses Detail den Kopf zu zerbrechen, studierte Fargo die Züge des Menschen. Für einen Eraanier war seine Haut zu hell, für einen Korymier die Gesichtszüge zu grob und ein Delaarianer war er definitiv nicht. Nach seinem erdbraunen Haar zu urteilen, war er höchstwahrscheinlich Vallarner. Ihm gegenüber saß ein Durchschnittsmensch mittleren Alters mit kurzem gekräuseltem schwarzem Haar und sonnengebräunter Haut. Vermutlich waren er und der hinter ihm stehende Mann iskullanischer Herkunft. Das Einzige, was alle drei Männer gemeinsam hatten, waren die teuer aussehenden Maßanzüge, die sie trugen.


Nach einer Weile holte der sitzende Iskullaner einen Aktenkoffer aus glänzendem Metall hervor und legte ihn vorsichtig auf den Tisch. Er tippte mit den Fingerspitzen auf den Koffer und sagte etwas zu dem Mann mit der schwarzen Sonnenbrille. Fargo war zu weit entfernt, um es hören zu können, und von den Lippen lesen konnte er auch nicht. Er vermutete jedoch, dass es sich um ein ähnlich legales Geschäft handelte wie jenes, das Dozer gerade abwickelte.


Auf einen Kommentar des Brillenträgers hin nickte der Iskullaner und öffnete den Aktenkoffer, drehte ihn um hundertachtzig Grad und sagte abermals etwas. Von Fargos Position aus war der Inhalt des Koffers uneinsehbar, und der bebrillte Mann zeigte keinerlei Gefühlsregung, die etwas über diesen hätte verraten können. Stattdessen schloss er den Koffer kommentarlos, zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Anzugs und schob ihn über den Tisch. Der Iskullaner nahm ihn zufrieden lächelnd entgegen, nickte dankend, erhob sich und verließ mit seinem Leibwächter die Lounge. Der Mann mit der Sonnenbrille wartete einen Moment länger, bevor auch er sich erhob und seines Weges ging.


Fargos Blick wanderte von der abgelegenen Sitzecke über die majestätische Fensterfront und verschiedene, buntgemischte Gästegruppen zu einer der Tänzerinnen, die auf einem Podest nahe dem Aussichtsfenster ihrer Arbeit nachging. Sie umschlang die silbern glänzende Stange, die aus dem Zentrum der kleinen Bühne hinaufragte, mit lasziver Geschmeidigkeit, rieb ihre wohlgeformten Schenkel am kalten Metall und wippte mit dem knapp bekleideten Becken zum Takt der Musik. Ihre Finger strichen sanft über ihre rosigen Lippen, liebkosten den Hals und wanderten zu ihrem von einer zierlichen Spitzenkorsage verhüllten Busen hinab. Dort spielten sie einen Moment auf dem weiß schimmernden Stoff der Halbschalen, ehe sie wie die Hand des Geliebten über den straffen Bauch streichelten und weiter hinabglitten. Ihre tiefgrünen Augen funkelten wie kostbare Juwelen, das lange zinnoberrote Haar wand sich in verspielten Strähnchen aus der kunstvollen Hochsteckfrisur. Sie war eine Yûrikki, wie man es an dem hellen tigerähnlichen Muster auf ihrer nussbraunen Haut und den spitz zulaufenden Ohren erkennen konnte. Das eindeutigste Merkmal war jedoch ihr buschiger katzenhafter Schweif, doch dieser schadete ihrer sexuellen Anziehungskraft keines Wegs, wie Fargo fand. Abgesehen von diesen drei Besonderheiten, sahen Yûrikki den Menschen zum Verwechseln ähnlich. Es gab sie in den verschiedensten Variationen: Groß, klein, beleibt oder so schlank und attraktiv wie diese anmutige Tänzerin.


Fargo verfolgte ihre grazilen Bewegungen, beobachtete, wie sie die Stange mit ihrem Schweif umschlang und ihn sanft hoch und runter rieb, dabei tief in die Knie ging und ihre Hüften verlockend kreisen ließ. Und während er ihr zusah, vergaß er alle Sorgen, die ihn quälten. Der brennende Schmerz, den die Nerven seines linken Handgelenks aussandten, verblasste und der Hunger nach dem Dusk wurde von einem anderen Verlangen überlagert. Für einen Moment verschwand alles um Fargo herum; nur den dunklen Rhythmus der Musik und diese Frau nahm er noch wahr. Sein Blick wanderte über ihren makellosen Körper hinauf zu ihren Augen, und er bemerkte, dass sie ihn ebenfalls musterte. Die Yûrikki zwinkerte ihm zu und breitete ein sinnliches Lächeln auf ihren Lippen aus, das er dezent erwiderte.


Mit einem Mal drang Dozers grollende Stimme an Fargos Ohren und mit ihr kehrten die Probleme seines Alltags zurück. Der Koloss hatte sein Geschäft mit den Andruliten abgeschlossen und rief den Delaarianer zu sich. Fargos Magen rebellierte bei dem Gedanken, weitere acht Stunden mit diesem Rel-tak auf seinem Schiff eingeschlossen zu sein. Hauptsächlich deswegen, weil das unangenehme Kribbeln in seinen Fingern und das Brennen der Adern seines linken Handgelenks in den nächsten Stunden allmählich zu unerträglichen Krämpfen anwachsen würden, die sein Vorhaben, bei klarem Verstand zu bleiben, solange sich der Riese noch an Bord der Whitehound aufhielt, erheblich gefährdeten.


Widerwillig wandte Fargo sich von der Tänzerin ab und ging zu dem Rel-tak hinüber, der ihm sogleich ein Datenpad in die Hand drückte und sagte: »Los! Bring den Kram auf dein Schiff.«


Fargo überflog die Einträge auf dem Datenpad: Sieben Kisten mit dem Logo der Klensail Pharma Group in Frachtraum zwölf, Sektion zweiundvierzig. Das ist ganze neun Sektionen von der Whitehound entfernt, dachte er verdrossen.


»Wird’s bald? Oder willst du in einem Standardjahr noch hier rumstehen?«, knurrte der Koloss.


Fargo wollte gerade gegen Dozers Kommandoton protestieren, da bemerkte er ein dunkles, seltsam schimmerndes Objekt, das jenseits der Fensterfront auf die Station zuflog. Auch andere Gäste der Lounge wurden darauf aufmerksam. Sie sahen aus dem Fenster und tuschelten nervös miteinander. Offenbar sah man hier so etwas nicht jeden Tag.


Das Objekt ähnelte keinem der Schiffe, die Fargo während des Anflugs auf die Station gesehen hatte. Im Grunde war er sich nicht sicher, ob es sich dabei überhaupt um ein Raumschiff handelte. Gegen das schwarze All konnte er keine klare Form ausmachen. Man bemerkte es nur, weil es die hinter ihm liegenden Sterne verdeckte und einen Teil des Lichts der hiesigen Sonne reflektierte.


Plötzlich erschütterte eine Explosion die Station und gepanzerte Schotten verschlossen, von schrillem Alarm begleitet, die großen Aussichtsfenster der Lounge. Fargo konnte noch erkennen, wie sich das Objekt in mehrere kleine Teile aufspaltete, die kurz darauf rotglühende Energiegeschosse abfeuerten, ehe die Fenster vollständig versiegelt waren. Sekunden später wurde die Station abermals von Erschütterungen durchzogen, jedoch waren diese deutlich näher und stärker als die Erste. Das Licht in der Lounge begann zu flackern, die Gäste gerieten in Unruhe. Und kurz darauf brach das Chaos aus.


Gläser gingen klirrend zu Bruch und angsterfüllte Stimmen schrien wild durcheinander, als die Tritaniumwand neben der Fensterfront von etwas durchbrochen wurde. Augenblicklich aktivierten sich die Notkraftfelder, um das Entweichen der Atmosphäre ins Vakuum des Weltalls zu verhindern. Funken stoben von den dünnen Kabelsträngen, die das Objekt auf seinem Weg durch die Außenwand mit sich gerissen hatte. Der leicht geschwungene Rumpf des Objekts mutete wie die Klaue einer riesigen Bestie an, deren Oberfläche feucht glänzte und von kleinen Stacheln durchsetzt war. Und kaum war die schwarze Klaue zum Stillstand gekommen, öffnete sie sich.


Schieres Entsetzen erfüllte die Gesichter der Leute, als sich schlanke schwarzhäutige Geschöpfe aus dem Objekt herausschlängelten. Mit einem Mal quetschten sich Fregtellraner, Xerrexianer und die anderen Gäste panisch aneinander vorbei und versuchten, den Kreaturen zu entkommen. Fargo brauchte nicht lange, um festzustellen, was das für Wesen waren. Im flackernden Licht konnte man sie zwar nur schwer ausmachen, doch die knochigen Schädel, langen lanzenartigen Schwänze, klauenbewehrten Gliedmaßen und die exoskelettale Panzerung waren eindeutig.


»Kuorim!«, rief ein Hiid’raner voller Furcht und heizte die bereits herrschende Panik noch weiter an.


Nur auf das eigene Überleben bedacht, preschten die Leute auf die beiden Ausgänge der Lounge zu. Wer stolperte, wurde niedergetrampelt. Kaum jemand sah sich genötigt, den Gestürzten aufzuhelfen.


»Hol die verdammte Fracht!«, schrie Dozer und schlug gegen Fargos Schulter.


Der Delaarianer schüttelte den Kopf. »Vergiss die Kisten! Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen!«


Der Koloss schnaubte zornig und wollte Fargo beim Kragen packen, als dieser eine der Kreaturen auf sie zustürmen sah. »Hinter dir!«, warnte Fargo den Rel-tak und sprang zur Seite. Dozer drehte sich mit zuckenden Tentakeln zu dem Kuorim um und zog im gleichen Atemzug die knöcherne Brach-dok-Machete, die er unter den Lederriemen und Ketten seiner Kleidung auf die Station geschmuggelt hatte. Mit einem einzigen Hieb durchtrennte der brachiale Riese den Rumpf der fauchenden Bestie. Braunes Blut spritzte in die Luft und erregte die Aufmerksamkeit weiterer Kreaturen. Dozer war die reinste Kampfmaschine. Er fegte mit der Machete durch die anstürmenden Kuorim und zerstückelte drei der Bestien innerhalb weniger Sekunden. Doch für jeden getöteten Kuorim schienen sich zwei weitere aus dem schwarzen Objekt zu schlängeln, und Dozer entschied, dass ein Rückzug die bessere Wahl war. Er galoppierte in Richtung Ausgang los und stieß ohne Rücksicht jeden beiseite, der ihm im Weg stand. Fargo hastete dem Rel-tak hinterher. Im Getümmel der panischen Leute verlor er ihn jedoch aus den Augen, als er beinahe über einen am Boden liegenden Hocker gestolpert wäre.


Der schrille Alarm erstarb, als weitere Geschosse die Station trafen. Über die Lautsprecher wurde die Evakuierung angeordnet und sowohl den Gästen wie auch dem Personal befohlen, sich zu den Rettungsshuttles zu begeben. Nach dieser Durchsage bemerkte Fargo trotz der Schreie um ihn herum eine eingehende Nachricht auf seinem Kommunikator. Er zog das flache rechteckige Gerät aus der Hosentasche und stellte eine Funkverbindung her, während er panischen Gästen und den Kuorim auswich, die sich wie ein Rudel hungriger Tarkwölfe auf sie stürzten.


»Na endlich!«, sagte Kou’Ta. In seiner Stimme lagen gleichermaßen Erleichterung und Angst. »Ich versuche schon seit Minuten, dich zu erreichen.«


»Entschuldige, die Party hier ist ’n bisschen laut«, rief Fargo in den Kommunikator. »Wie sieht’s bei dir aus?«


»Bisher bin ich von keinem Kuorim in meine Einzeltteile zerlegt worden.« Der Hiid’raner unterbrach sich. »Wo bist du?«


»Noch zwei Sektionen vom Hangar entfernt.«


»Dann solltest du dich besser beeilen. Die Sensoren der Whitehound erfassen eine Energiespitze im Reaktorkern der Station. Lange hält er diesem Beschuss nicht mehr stand.«


Großartig, dachte Fargo. »Ich bin auf dem Weg. Lass die Triebwerke warmlaufen.«


»Die laufen schon seit der ersten Explosion«, meinte Kou’Ta und trennte die Verbindung.


Fargo näherte sich den Rettungsshuttles dieser Sektion, wo eine Ansammlung verängstigter Leute versuchte, so schnell wie möglich an Bord eines der Shuttles zu gelangen und von der Station wegzukommen. Blanke Panik erfasste die Menge, als aus Fargos Richtung ein Schwall Gäste und Angestellte um die Kurve bog, der von mehreren Kuorim verfolgt wurde. Die Kreaturen schlängelten sich geschickt über Boden, Wände und Decke des Korridors und schnappten sich Person um Person. Einige der Bestien sprangen ihrer Beute in den Rücken, um dann deren Kehlen mit ihren kräftigen Kiefern zu zerfleischen, während andere ihre Opfer mit den messerscharfen Spitzen ihrer lanzenartigen Schwänze durchbohrten, zu sich zogen und anschließend ihre Klauen tief in die zappelnden Körper schlugen.


Eine bebende Explosion im Gang jenseits der Shuttlerampe schmetterte einen großen Teil der Leute zu Boden. Auch Fargo hatte Mühe auf den Beinen zu bleiben. Das Druckschott zu diesem Korridor schloss sich augenblicklich, was darauf hindeutete, dass die Hülle beschädigt worden war, die Notkraftfelder sich jedoch nicht aktivierten.


Das ist gar nicht gut, dachte Fargo, denn schließlich war das der Weg zu Kou’Ta und der Whitehound. Er sah sich hektisch nach einer alternativen Route um und wurde dabei Zeuge, wie sich die Kuorim auf die Gruppe stürzten, die sie eben noch verfolgt hatten. Die armen Schweine waren durch die Explosion ebenfalls zu Boden gegangen. Während einige von ihnen es schafften aufzustehen und weiter in Richtung Shuttles rannten, wurden die anderen erbarmungslos zerfleischt. Eine von den Glücklichen, die wieder auf die Beine kamen, war die Yûrikki-Tänzerin aus der Lounge. Die Furcht stand ihr ins Gesicht geschrieben und sie hielt sich den rechten Arm, war aber ansonsten unverletzt. Als plötzlich ein Kuorim um die Ecke schoss und sich von der gewölbten Decke des Ganges auf sie stürzte, machte Fargo einen beherzten Satz zu der Tänzerin hinüber und stieß sie zur Seite, bevor die Kreatur ihre Klauen in sie schlagen konnte. Sie prallten gegen die Wand, und die Yûrikki jaulte auf vor Schmerz, da Fargos Gewicht auf ihren angeschlagenen Arm drückte.


»Entschuldige«, sagte er knapp, blickte kurz über die Schulter zu dem Kuorim, der im Begriff war erneut anzugreifen, und wandte sich wieder der Yûrikki zu. »Lauf zu den Shuttles!«


Sie zögerte und schaute ihm verstört in die Augen. Vermutlich stand sie unter Schock.


»Los!«, rief Fargo und schubste sie unsanft in Richtung Rettungsshuttles, als sich der Kuorim auf seine Flanke stürzte. Der Delaarianer konnte ihn gerade noch mit dem linken Arm abwehren, doch dabei riss ihm die Bestie eine tiefe Wunde ins Fleisch, die vom Handgelenk bis zum Ellenbogen reichte. Ein schmerzerfüllter Aufschrei brach aus Fargo hervor, jedoch ging dieser in der anhaltenden Kakophonie des entsetzten Geschreis der Leute und dem Fauchen der schwarzen Bestien ungehört unter. Dunkelrotes Blut ergoss sich aus der Wunde und tropfte von den Fingerspitzen. Fargo taumelte klagend zurück. Der Kuorim fing jede Bewegung des wankenden Menschen mit seinen rötlich glimmenden Augen ein und schien ihn mit einem verzerrten Grinsen auszulachen. Dann setzte er ihm nach.


Jeder Angriff der Kreatur ging mit einem heißeren Fauchen einher, das bei einem Treffer in knurrendem Gekicher gipfelte. Der Kopf des Kuorims schnellte immer wieder vor und die mit spitzen, vergilbten Zähnen gespickten Kiefer versuchten, Fargos empfindliche Kehle zu zerfetzen. Mit gezielten Griffen gelang es dem Delaarianer, den Kopf der Bestie trotz der Schmerzen im linken Arm zu packen und ihn mit einem schnellen, kräftigen Ruck weit zu überdrehen. Fargo hörte es durch den Tumult zwar nicht, fühlte aber, wie die Wirbel am Halsansatz brachen. Fast im selben Moment erschlaffte die Muskulatur des Kuorims und das schwarze Biest sackte leblos in sich zusammen.


Fargo konnte jedoch nicht lange verschnaufen, denn ein zweiter Kuorim hatte ihn bemerkt und schlängelte sich gleichermaßen elegant und unheilvoll an der Wand entlang auf ihn zu. Als er nah genug herangekommen war, stieß er sich machtvoll ab und sprang dem Delaarianer entgegen. Seine scharfen Klauen verfehlten Fargo um Haaresbreite, da er sich hastig unter dem heranfliegenden schwarzen Schrecken wegduckte. Die Bestie schlug auf den Boden auf, wandte sich geschickt herum und fixierte ihr widerspenstiges Opfer mit ihren roten Augen. Das verschiedenfarbige Blut an den Kiefern des Kuorims zeigte deutlich, dass er bereits einige Leute auf dem Gewissen hatte.


Fargo bemühte sich, das Biest auf Distanz zu halten, als es zum Angriff überging, und zog ein unscheinbares delaarisches Obsidianmesser aus seinem Stiefel. Als der Kuorim einmal mehr seine Klauen in das blasse Fleisch des Delaarianers zu schlagen versuchte, wich Fargo zur Seite aus und verpasste der Bestie einen Schnitt quer über den Schädel. Die Kreatur jaulte kurz auf, ließ jedoch nicht von ihm ab und setzte ihm Hieb um Hieb nach. Wie wahnsinnig hämmerte das Biest auf ihn ein. Schlug. Fauchte. Schlug erneut. Und Fargo spürte, wie zwei seiner Rippen unter dem Ansturm brachen und unzählige Wunden in seine Haut gerissen wurden. Verzweifelt stach er mit dem Messer auf die ungepanzerten Arme des Kuorims ein und schlitzte ihm die weiche Haut seinerseits auf. Allerdings schien sich die Bestie nicht daran zu stören, denn sie setzte ihre Attacken trotz des aus den Schnitten rinnenden braunen Blutes unbeirrt fort.


Plötzlich wand sich der Kuorim jedoch behände aus Fargos Angriffsreichweite und schmetterte ihm seinen muskulösen Schwanz gegen den Oberkörper. Drei der spitzen Dornen, die auf beiden Seiten den Schwanzwirbeln entwuchsen, bohrten sich tief in Fargos Fleisch, ehe ihn die Wucht des Aufpralls auf die kalten Bodenplatten schleuderte. Stechende Schmerzen fuhren daraufhin bei jedem Atemzug durch seine Brust, und Blut zu husten, war auch kein gutes Zeichen.


Verdammt!, fluchte Fargo. Er versuchte, sich wieder aufzurichten, doch ein abruptes Schwindelgefühl zwang ihn zurück auf den Boden. Die Kräfte des Delaarianers rannen mit seinem Blut aus seinem Körper, und er spürte, wie er abdriftete. Alles verschwamm vor seinen Augen. Das Geschrei der Leute wandelte sich zu einem dumpfen Echo. Und das Letzte, was Fargo sah, bevor die Bewusstlosigkeit ihn bezwang, war das dämonisch grinsende Gesicht des Kuorims, der zähnefletschend auf ihn zuschlurfte.
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»Die aktuellen Schätzungen der Opferzahlen wurden erneut nach oben korrigiert und belaufen sich nun auf etwa vierundzwanzigtausend Tote. Noch immer ist unklar, warum die Kuorim den beliebten Handelsaußenposten Utrorr vor einer Standardwoche angegriffen und zerstört haben. Ein Sprecher der republikanischen Raumflotte ließ verlautbaren, dass man alle nötigen Ressourcen für die Aufklärung dieses Angriffs bereitstellen werde. Angesichts des geisterhaften Verhaltens der Kuorim – die sich nach der Zerstörung der Raumstation ebenso schnell wieder zurückgezogen hatten, wie sie aufgetaucht waren – dürfte es jedoch schwierig werden, ihre Beweggründe für den Überfall aufzudecken. Auf die Frage, ob die Raumflotte zusätzliche Kreuzer zum Schutz anderer abgelegener Außenposten abkommandieren würde, antwortete der Sprecher: ›Wir tun, was nötig ist, um den Schutz der Bürger der Republik zu gewährleisten.‹«


Das Bild der hiid’ranischen Nachrichtensprecherin flimmerte über einen holografischen Bildschirm, der knapp unterhalb der Decke in die Mitte des geräumigen Betriebsrestaurants projiziert wurde; der einzige Gast des Restaurants bekam jedoch so gut wie nichts davon mit. Der Mann saß leicht gekrümmt an einem der quadratischen Tische aus dunklem Hartholz und studierte gedankenversunken einige medizinische Befunde auf seinem Datenpad. Hin und wieder nippte er an seiner Kaffeetasse oder strich sich grübelnd über die Stirn. Die meiste Zeit saß er jedoch vollkommen reglos auf dem gepolsterten Stuhl, sodass man ihn für eine leblose Statue hätte halten können, der irgendjemand einen Ärztekittel übergeworfen hatte.


Ibana nippte einmal mehr an seiner Kaffeetasse, als mit einem Mal ein schrilles Piepsen erklang, das ihn erschrocken zusammenzucken ließ. Hustend versuchte er, den verschluckten Kaffee wieder aus seinen Lungen zu bekommen und schaute zu dem Holo-Interface, das er am linken Arm trug. Ein rotes Hinweiszeichen leuchtete auf der holografischen Benutzeroberfläche auf, die von einem schmalen, armband-ähnlichen Emitter in bläulichem Licht um seinen Unterarm projiziert wurde. Er fuhr mit dem Finger durch das blinkende Symbol und prompt erschien ein kleiner Holo-Bildschirm über dem Interface, der die Vitaldaten seines derzeit einzigen Patienten ausgab. Nach kurzer Betrachtung dieser Daten sprang Ibana vom Stuhl auf, stürmte aus der Kantine und rannte zum Aufzug am anderen Ende des Korridors. Sobald er in Reichweite war, hämmerte er auf den holografischen Rufknopf neben den geschlossenen Aufzugtüren ein, doch dadurch bewegte sich das verdammte Ding auch nicht schneller. Würde sein Patient nicht im siebenunddreißigsten Stockwerk liegen, hätte Ibana die Treppe genommen, aber nach zweiundzwanzig Etagen hastig erklommener Stufen bräuchte er vermutlich selbst einen Arzt.


Die Aufzugstüren öffneten sich. Ibana eilte hinein und fuhr mit ausgestrecktem Zeigefinger durch die holografische Taste der gewünschten Etage. Nach einer kurzen Verzögerung schlossen sich die Türen wieder und die röhrenförmige Kabine setzte sich quälend langsam in Bewegung.


Jetzt mach schon, du lahmer Kasten!, grollte der Arzt und ignorierte die atemberaubende Aussicht, die der gläserne Aufzug auf die Häuserschluchten der Innenstadt von Daydrale bot.


Eine gefühlte Ewigkeit später war er endlich in der medizinischen Abteilung im Hauptturm des weitläufigen Gebäudekomplexes von Viver-Tech Industries angekommen. Das kühle, kantige Firmenlogo zierte den Eingang zu jeder Etage. Ibana nahm es schon gar nicht mehr wahr. Er sprintete den in sterilem weiß gehaltenen Korridor hinunter, vorbei an einem verwaisten Empfangsschalter und ebenso leeren Abzweigungen. Zu dieser Tageszeit lagen die meisten Mitarbeiter schon seit Stunden in ihren Betten, Nestern oder wo auch immer und träumten vor sich hin.


Die Sohlen seiner Schuhe quietschten, als Ibana abrupt vor einer der Türen stehen blieb, die auf der linken Seite des Korridors in regelmäßigen Abständen die Wand durchbrachen. Er wühlte seine Zugangskarte aus der Kitteltasche und zog sie hektisch durch das Sicherheitsschloss neben der Tür. Mit einem kratzenden Rattern gab das Schloss den Zugang zum dahinterliegenden Raum frei. Die graue Metalltür schob sich seitlich in die Wand hinein, und der Arzt spurtete durch die entstandene Öffnung.


Sämtliche Überwachungssysteme, an die sein Patient angeschlossen war, schlugen Alarm und gaben rote Warnungen aus. Der Mensch in dem Bett bebte vor Krämpfen.


Ibana eilte zu dem niedrigen Schrank neben dem Bett und zog die oberste Schublade auf. Er griff hinein und holte ein schwarzes Medispray – ein zylinderförmiges, etwa acht Zentimeter langes Injektionsgerät, an dessen schmal zulaufendem Ende sich eine spitze, rundliche Düse befand – und eine etwa einen Zentimeter kleine gläserne Ampulle gefüllt mit grünlich leuchtender Flüssigkeit heraus. Anschließend schob er das winzige Glasbehältnis in die Ladevorrichtung am breiteren Ende des Medisprays, stellte den Mengenregler auf ein Viertel der Ampulle ein und war im Begriff dem Menschen die Flüssigkeit ins linke Handgelenk zu injizieren, als er plötzlich zögerte.


»Halten Sie ihn so lange wie möglich am Leben, egal was dazu nötig ist«, hatte Rannes befohlen.


Selbst, wenn es gegen mein oberstes Prinzip verstößt?, dachte Ibana und blickte auf die leicht vernarbte, grau verfärbte Haut am zuckenden Handgelenk seines Patienten.


Wenn du ihm das Dusk nicht injizierst, werden ihn die Krämpfe umbringen und du verlierst nicht nur deinen Patienten, sondern auch deinen Job!, meldete sich eine mahnende Stimme zu Wort.


Ibana seufzte und rammte die Spitze des Medisprays widerwillig gegen die Unterseite des Handgelenks. Dann drückte er den Daumen auf den kleinen Knopf an der Seite des Medisprays und jagte dem Mann die Flüssigkeit in die Adern. Die Krämpfe flauten nahezu augenblicklich ab. Das Zucken erstarb und seine Vitaldaten normalisierten sich. Sein Patient war vorerst stabil, doch Ibana fühlte sich, als hätte er ihn mit dieser Handlung verraten und ihm vorsätzliches Leid zugefügt. Ginge es nach dem Arzt, so würde er dem Mann keinen weiteren Tropfen dieses Zeugs mehr verabreichen. Es war eine Sache, wenn sich sein Patient selbst in Raten tötete, aber etwas ganz anderes, wenn Ibana ihm dieses Gift verabreichte. Doch Victor Rannes, sein Vorgesetzter, hatte sich klar ausgedrückt: Er wollte, dass der Mann am Leben blieb, also sorgte Ibana dafür, selbst wenn er dafür gegen sein oberstes Prinzip verstoßen musste, um seinen Job zu behalten.


Der Computer hatte die Analyse des Zellgewebes abgeschlossen und piepste aufgeregt, um seinen Benutzer darauf aufmerksam zu machen. Keine zwei Meter von der Scannereinheit entfernt saß Ibana an seinem Schreibtisch und tippte Notizen in sein Holo-Interface. Wieder einmal arbeitete er bis spät in die Nacht hinein. Eine Ablösung durch einen Kollegen war nicht in Sicht, denn Ibana war der einzige Doktor mit medizinischem Hintergrund, der bei Viver-Tech Industries beschäftigt wurde. Alle anderen angestellten Doktoren richteten ihr Augenmerk auf die Erforschung und Entwicklung neuer Technologien und waren kaum in der Lage, ein Laserskalpell richtig zu halten, geschweige denn jemanden damit zu operieren. Abgesehen von seinem ständigen Patienten, der im Zimmer nebenan lag, musste Ibana sich auch noch mit Arbeitsverletzungen herumschlagen, die bei der knapp eintausend Mitarbeiter starken Belegschaft des Viver-Tech-Komplexes auffallend häufig vorkamen. Außerdem wurden seine medizinischen Kenntnisse in letzter Zeit immer öfter bei einigen der von Rannes persönlich überwachten Tests und Experimente zu Rate gezogen. Die Informationshäppchen, die Ibana dabei zuteilwurden, beunruhigten den Arzt zutiefst.


Der Computer piepste abermals laut und bettelte um Aufmerksamkeit. Mit müden Augen schaute Ibana zum holografischen Bildschirm des Computers auf und gleich darauf wieder auf sein Holo-Interface. Er beendete die Notiz und deaktivierte es. Dann stieß er sich mit dem Fuß vom Tischbein ab, rollte mit dem Stuhl zu der Scannereinheit hinüber und ließ den Zeigefinger schwerfällig durch die holografische Schaltfläche fahren, die in vallarnischen Buchstaben die Worte ›Analyse abgeschlossen‹ zeigte. Ein zweiter Holo-Bildschirm überlagerte den Hauptschirm und präsentierte die Ergebnisse der Gewebeuntersuchung. Die angezeigten Daten verblüfften den Arzt. Eigentlich hatte er das genaue Gegenteil davon erwartet.


»Wie geht es Ihrem Patienten, Doktor?«, fragte unvermittelt eine kühle Stimme hinter Ibana.


Der Arzt war so auf den Bildschirm und die darauf abgebildeten Analyseergebnisse konzentriert gewesen, dass er niemanden hatte hereinkommen hören. Er drehte sich mit dem Stuhl um und blickte zu einem leicht untersetzten Menschen auf. Das kurze brünette Haar, in dem bereits erste graue Ansätze grassierten, war ordentlich gescheitelt und der dünne Bart sauber getrimmt. Die hochwertige Kleidung, die er trug, stach auffällig aus dem eintönigen weißen Umfeld der medizinischen Abteilung heraus und zeigte deutlich, dass der Mann sich eher selten selbst die Hände schmutzig machte. Und obwohl ihm kein Namensschild anhaftete, wusste vermutlich dennoch jeder in diesem Gebäude, wer dieser Mensch war: Victor Rannes, Gründer und Geschäftsführer von Viver-Tech Industries.


»Abgesehen von den regelmäßigen Krämpfen alle elf bis fünfzehn Stunden verheilen seine Verletzungen gut«, antwortete Ibana.


»Sind diese Krämpfe Auswirkungen seiner Infektion mit dem Xetagen der Kuorim?«


»Nein.« Der Arzt kniff sich mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand einen Moment lang den Nasenrücken, ehe er auf die Ergebnisse der Gewebeanalyse deutete. »Ich habe keine Ahnung wie das möglich ist, aber das Xetagen verhält sich in seinem Organismus anders als bislang bekannt. Es ... beschleunigt seine Wundheilung.«


Rannes verzog nicht einen Gesichtsmuskel und wandte sich dem halbdurchlässigen Spiegel zu, der den Raum, in dem sie sich befanden, mit dem Krankenzimmer verband, in dem Ibanas Patient lag.


»Seine Rippenbrüche sind bereits vollständig verheilt«, erklärte Ibana weiter, »und die restlichen inneren Verletzungen machen gute Fortschritte.«


»Interessant«, murmelte Rannes leise.


»Das ist es«, stimmte der Arzt zu. »Zumal jeder Mensch, der sich bisher mit dem Kuorim-Xetagen infiziert hatte, nach nicht mal zwei Wochen infolge der willkürlichen Gewebemutationen gestorben ist.«


Ein kaltes Lächeln lief über Rannes’ Gesicht. »Wir sollten uns diese einmalige Gelegenheit nicht entgehen lassen, Doktor.« Er sah zu Ibana zurück. »Testen Sie die Reaktion der Naniten auf das Xetagen. Und zwar so schnell wie möglich. Wollen wir doch mal sehen, wie sich unsere kleinen Technikwunderwerke gegen dieses Zeug schlagen.«


Ibana nickte verhalten. Seiner Meinung nach grenzte Rannes’ Faszination für jene mikroskopische Technologie, die man neben anderen Dingen in diesem Gebäudekomplex von Viver-Tech Industries erforschte, schon an Besessenheit.


»Also«, fuhr Rannes fort, »wenn das Xetagen seine Verletzungen heilt, was hat es dann mit diesen Krämpfen auf sich, die Sie erwähnten?«


Ibana erhob sich von seinem Stuhl und ging zum Spiegelfenster hinüber. Er tippte auf eine unscheinbare Holo-Schaltfläche am unteren Rahmen und alle medizinischen Daten seines Patienten wurden auf das Glas projiziert. Mit einer gezielten Handbewegung öffnete der Arzt einen Unterordner, in dem die Ergebnisse der ersten Untersuchung des Mannes abgelegt waren, die Ibana unmittelbar nach seiner Einlieferung durchgeführt hatte. »Als Ihre Leute ihn vor vier Wochen herbrachten, fanden sich geringe Rückstände von Dusk in seinem Blut«, kommentierte der Arzt die angezeigten Daten.


»Dusk?«


»Eine keltranische Designerdroge. Sie wird vom menschlichen Körper verhältnismäßig langsam abgebaut und führt so zu einem langanhaltenden Rausch. Dieser geht allerdings mit dem Abklingen der anfänglichen Euphorie wenige Minuten nach der Einnahme in einen tiefen, traumlosen Schlaf über, aus dem man erst mit nachlassender Wirkung erwacht – sofern man sich nicht zu viel spritzt und ins Koma fällt oder aufgrund einer Atemdepression verstirbt. Dem Zustand seines Nervensystems nach zu urteilen, ist er bereits seit Jahren davon abhängig.« Ibana unterbrach sich und schloss mit den Worten: »Die Krämpfe sind Entzugserscheinungen, die ohne weitere Duskinjektionen früher oder später zu seinem Tod führen werden, es sei denn, man führt mit ihm eine trilareszingestützte Entgiftung durch.«


Rannes musterte die auf dem Glas schimmernden Daten. »Wie hoch wären die Kosten für eine derartige Entgiftung?«


Ibana überlegte kurz. »Sollten sich die Preise für dieses Medikament seit meiner Zeit als Chefarzt der Zentralklinik von Riland auf Korr Vallar nicht geändert haben, gehe ich von etwa zweihunderttausend Credits für die sechswöchige Behandlung aus, die mindestens erforderlich ist, um seinen Körper von dem Dusk zu entwöhnen, ohne ihn dabei zu töten.«


»Wie bitte!? Zweihunderttausend Credits?« Rannes schüttelte den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht in Frage, Doktor.«


»Die einzig andere Möglichkeit, ihn am Leben zu erhalten, wäre, ihm regelmäßig das Dusk zu injizieren.«


»Und was würde uns das kosten?«


»Ich kenne zwar die hiesigen Marktpreise dieser Droge nicht, aber ich vermute, dass es uns in den nächsten sechs Wochen weitaus weniger kosten würde als das Trilareszin«, räumte Ibana widerwillig ein.


Rannes brauchte nicht lange, um eine Entscheidung zutreffen, und sagte: »Dann verabreichen Sie ihm regelmäßig dieses Dusk.«


Die Kälte in Rannes’ Tonfall ließ den Arzt erschauern, und er gestand zögerlich: »Das ... tue ich bereits.«


»Wo ist dann das Problem?«


»Sie meinen, abgesehen davon, dass es moralisch verachtenswürdig ist? Wenn er es sich selbst spritzt, ist das seine Entscheidung. Aber jedes Mal, wenn ich es ihm injiziere, ist es Körperverletzung. Und als Arzt habe ich einen Eid geschworen, keinem Lebewesen durch meine Behandlung Schaden zuzufügen.«


»Ah, so ist das also. Und was ist mit dem Fregtellraner, den Sie umgebracht haben?«, fragte Rannes.


Ibana wandte sich seinem Schreibtisch zu, als wöllte er die Schamesröte, die in ihm aufkam, vor seinem Chef verbergen, und stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab. »Das war ein Unfall.«


»Ein Unfall, natürlich. Im Info-Net sieht man das Ganze allerdings ein bisschen anders. Dort bezeichnet man es als vorsätzlichen Mord. Sie hatten Glück, dass der Richter, der Ihrem Fall vorsaß, ein Freund ihres Vaters war. Ansonsten säßen Sie vermutlich heute noch im Gefängnis.« Rannes unterbrach sich. »Mit diesem schwarzen Fleck in Ihrer Akte werden Sie nie wieder als Arzt in einem republikanischen Krankenhaus arbeiten können«, fuhr er mit drohendem Unterton fort. »Aber vielleicht stellt man Sie ja irgendwo als Hausmeister ein.«


Offensichtlich würde Rannes ihm kündigen, wenn Ibana nicht tat, was sein Vorgesetzter wollte. Da der Arzt nicht noch einmal als unterbezahlter Sanitäter ohne Zulassung auf heruntergekommen Raumschiffen arbeiten und durch All streunen wollte, schob er alle Bedenken vorläufig beiseite und blickte über die Schulter zu Rannes. Der Vallarner wartete auf eine Entscheidung, und Ibana atmete schwer aus.


»Schon gut«, sagte er und gab sich keine Mühe seine Ablehnung zu verhehlen, »ich werde es weiterhin tun. Allerdings ist der Duskvorrat, den er bei sich hatte, fast aufgebraucht. Ich habe ihn über die letzten Wochen gestreckt, so gut es ging, aber — «


»Doktor«, unterbrach ihn Rannes, »ich sagte doch bereits: Tun Sie alles, was nötig ist, um ihn am Leben zu erhalten.« Der CEO kehrte dem Spiegelfenster den Rücken zu. »Kaufen Sie ihm einfach irgendwo diese Substanz und verbuchen Sie es als Ausgaben für notwendige Medikamente.«


Abermals nickte Ibana zögerlich. Die kalte, pragmatische Sicht der Dinge, die sein Vorgesetzter einmal mehr an den Tag legte, bereitete ihm Unbehagen.


»Ich will so schnell wie möglich Ihren Bericht über die Wechselwirkung zwischen dem Xetagen und den Naniten sehen. Und sorgen Sie dafür, dass ihr Patient bewusstlos bleibt!«, befahl Rannes barsch und ging zur Tür.


»Ist das denn wirklich notwendig?«


Die Hand bereits über dem holografischen Bedienfeld der Tür hielt Rannes inne und drehte sich zu Ibana um. »Ihnen ist doch gewiss die Tätowierung unterhalb seines linken Ohres aufgefallen, oder Doktor?«


»Sicherlich. Allerdings nahm ich an, sie wäre zur Zierde in seine Haut gestochen worden, wie jene an seinem rechten Arm und die auf seiner Brust.«


Rannes schüttelte den Kopf. »Es ist ein Rangabzeichen des delaarischen Militärs.«


»Delaarisch?« Ibana sah durch das Spiegelfenster zu seinem Patienten im Raum nebenan. »Soll das heißen, Sie halten diesen Mann allen Ernstes für einen Delaarianer?«


»Das und noch mehr. Er ist ein sogenannter Sèsiall Auverantié. In die Handelssprache übersetzt heißt es in etwa: Special Operative.« Rannes unterbrach sich kurz. »Dieser Mann ist ein hervorragend ausgebildeter Infiltrator und Attentäter, ein Elite-Killer. Und Sie täten gut daran, ihn nicht zu unterschätzen.«


Ibanas Stirn runzelte sich, als er zu Rannes zurückschaute. »Woher haben Sie diese Informationen? Ich meine, es ist ja nicht so, dass man die Ränge der delaarischen Streitkräfte im Info-Net findet.«


Rannes lächelte kalt. »Das wüssten Sie gerne, was?« Er strich mit dem Finger durch die Holo-Schaltfläche und die Tür hinter ihm glitt seitlich in die Wand hinein. »Tun Sie, was ich sage und halten Sie diesen Mann sediert. Dann leben Sie vielleicht lange genug, um es zu erfahren.«
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Gleißende Helligkeit blendete Fargo und ließ den pulsierenden Schmerz in seinem Schädel abrupt anschwellen. Er schloss seine Augen, doch das Licht blieb bestehen und schien ihn zu verspotten. Also öffnete er sie wieder und schaute sich um. Weißes Nichts in jeder Richtung. Oben und unten existierten nicht. Blendendes Licht, doch nirgends Schatten. Was war geschehen? Wie war er hierher gekommen? Er versuchte, sich zu erinnern, doch dichte Schwaden grauen Nebels umhüllten sein Gedächtnis und verbargen die Vergangenheit. Etwas blitzte jedoch hindurch: ein verzerrtes Grinsen in einem undeutlichen Gesicht ... Dunkelheit ... Kälte ... reißende Pein.


Vielleicht bin ich tot und zum Blutgrund gefahren, mutmaßte Fargo. Wenn dem so war, enttäuschte ihn diese weiße Leere, denn auf seiner Heimatwelt, Delaar, hieß es immer, man würde im Blutgrund mit allen Fehlern und Sünden konfrontiert, die man zu Lebzeiten begangen hatte. Und davon gab es in Fargos Fall eine Menge.


Mit einem Mal drang ein entferntes Piepsen zu ihm vor. Vögel? Nein. Dafür war es zu einheitlich. Es näherte sich und wurde lauter und lauter, bis es zu einem unerträglichen Dröhnen herangewachsen war. Gleichzeitig wich die weiße Leere einer Finsternis, und ein dumpfes fauchendes Echo hallte durch Fargos Kopf. In den Schatten bildete sich eine schemenhafte Gestalt und bewegte sich auf ihn zu. Blondes Haar wehte in der aufkommenden Brise. Serenna?, glaubte Fargo zunächst, doch dann begannen ihre Augen zu leuchten wie zwei ywianische Rubine und die Umrisse der Gestalt verzerrten sich. Ihre Haut färbte sich schwarz. Aus ihrem Maul sprossen dutzende spitze Zähne und glänzten im herabtropfenden Speichel. Fargos Puls verfiel in Panik, als er das dämonische Grinsen des Kuorims erkannte. Er wollte wegrennen, doch seine Füße rührten sich nicht von der Stelle.


Die Bestie kam näher, sprang auf ihn zu und zerbarst plötzlich unter grässlichem Kreischen in tausende messerscharfe Splitter, die wie Gewehrsalven in Fargos Fleisch eindrangen und blutige Wunden schlugen. Die Fasern seiner Muskeln spannten sich an, schienen jeden Moment zu zerreißen. Seine Haut brannte wie Feuer, während eisige Kälte sein Innerstes gefror. Er wollte schreien, um Erlösung von diesen bestialischen Schmerzen winseln, doch kam ihm kein einziger Laut über die Lippen. Die vertraute Agonie währte fort, und Fargo verzehrte sich mit jeder Zelle seines gemarterten Leibs nach einem Schuss Dusk. Und sei es nur ein ganz klein wenig; gerade genug, um diese Tortur zu lindern.


Endlose Sekunden voller Qual verstrichen, dann spürte er es. Wohlige Wärme durchdrang mit einem Mal sein Gehirn und strahlte binnen eines Wimpernschlags in seinen gesamten Körper aus. Irgendjemand außerhalb dieser Finsternis hatte sein Flehen erhört und ihm eine Dosis des grünen Glücks in die Adern geschossen. Die Schmerzen schwanden dahin, und Fargo grinste, gleichermaßen dümmlich und zufrieden, als maßlose Euphorie seinen Geist überschwemmte. Sein Herz stimmte einen gemächlicheren Takt an, und er genoss das glühende Hochgefühl, bis die Schatten ihre Arme wenig später aufs Neue ausstreckten und ihn umfingen.


Als Fargo erneut in diesem Nichts erwachte, wusste er nicht, wie lange er dieses Mal weggetreten war. Vielleicht nur ein paar Stunden, vielleicht aber auch Tage oder gar Wochen. Es spielte keine Rolle. Die Euphorie war verflogen, und er fühlte sich leer; ganz so, als wäre er nun endgültig Teil dieser unendlichen Dunkelheit geworden. Doch dann nahm Fargo einen kleinen Lichtpunkt wahr, der einem Farbklecks gleich auseinander lief. Mal was Neues, dachte er und begann, darauf zuzulaufen. Anfangs bemerkte er nicht, dass er sich bewegte; als es ihm bewusst wurde, blieb er abrupt stehen.


Diese Bewegungsfreiheit und der weiße Farbfleck stimmten ihn hoffnungsvoll, doch noch aus diesem Nichts zu entkommen.


Mit einem Mal dehnte sich das sanfte Weiß explosionsartig aus, und stechender Schmerz durchschnitt Fargos Brustkorb. Ein ebenso heißer wie auch eisiger Klumpen bahnte sich einen Weg durch sein Fleisch. Der Delaarianer jaulte lautlos und riss die Augen auf. Alles war verschwommen, dennoch erkannte er die Umrisse einer länglichen Lichtquelle, die ihren weißen Schein auf seine Netzhaut warf. Dann spürte Fargo den schmerzvollen Druck, den etwas auf seine Brust ausübte. Mühsam hob er seinen Kopf und richtete den Blick auf seinen Oberkörper. Undeutliche quadratische Umrisse lagerten leicht seitlich versetzt auf seinem Brustbein. Sie sahen einem kleinen medizinischen Gerät ähnlich, mit dem man einfachere innerere Operationen durchführen konnte, ohne den Patienten großflächig aufschneiden zu müssen. Jenseits des Geräts erkannte Fargo die schemenhafte Gestalt eines Menschen. Er trug einen weißen Kittel und betrachtete einen Holo-Bildschirm. Dann griff die Hand des Menschen nach dem Gerät, löste es von Fargos Oberkörper und legte es auf eine thekenartige Ablage unter einem großen länglichen Spiegel.


Dunkelheit kroch aus den Augenwinkeln zurück in Fargos Sichtfeld. Die Benommenheit verstärkte sich. Er ließ den Kopf auf das Kissen zurückfallen und registrierte einen Moment später das unangenehme Kribbeln in seinen Fingerspitzen und die brennenden Adern im linken Handgelenk. Eine altvertraute Gier regte sich in ihm.


Fargo seufzte kaum hörbar und blinzelte der langgezogenen Lampe an der Decke entgegen. Sie war in glatte unschuldig weiße Kacheln eingelassen. Weiß. Diese Farbe schien ihn regelrecht zu verfolgen. Plötzlich stieg dem Delaarianer ein stechender Geruch in die Nase. Desinfektionsmittel? Offenbar befand er sich in irgendeiner medizinischen Einrichtung. Eine zweite Lichtquelle erregte seine Aufmerksamkeit, und er schielte mit schweren Lidern zur Seite. Sonnenlicht fiel durch ein großes rechteckiges Fenster und tauchte die Metropole dahinter in goldenen Glanz.


»Ah, Sie sind wach. Gut«, sagte eine dumpfe Stimme, die aus weiter Entfernung zu kommen schien, und Fargo hievte seinen Kopf auf die andere Seite. Die verschwommenen Umrisse nahmen langsam die Gestalt eines Menschen mit typisch korymischen Zügen an: dunkelbraune, etwas schrägstehende Augen, hohe Wangenknochen, flache Nase, schmaler Mund. In die sonnengebräunte Haut gruben sich bereits erste Falten. Das kurze schwarze Haar durchzogen hier und da melierte Strähnen. Allem Anschein nach befand Fargo sich in einem republikanischen Krankenhaus. Unsicher, ob das gut oder schlecht für ihn war, versuchte er, sich aufzurichten, was ihm sein Körper mit aufkommendem Schwindel und Übelkeit quittierte.


»Ganz langsam«, sagte der Mensch, vermutlich ein Arzt, und drückte Fargo wieder auf das Kissen hinab. Dann griff er nach einem silbernen Medispray, das auf einem niedrigen Schrank neben dem Bett lag, lud eine winzige Ampulle mit klarer Flüssigkeit hinein und richtete es auf Fargos Hals. Der Delaarianer versuchte, es wegzustoßen, doch seine Muskeln weigerten sich hartnäckig, den Bewegungsimpulsen seines Gehirns folge zu leisten. Es hätte ohnehin nichts gebracht, denn breite Fesseln umschlangen seine Hand- und Fußgelenke und hielten sie mit eisernem Griff fest. Ein leises Zischen erklang und Fargo spürte, wie die Flüssigkeit in seine Halsschlagader schoss.


»Das wird Ihnen helfen«, meinte der Korymier und legte das Medispray zurück auf das Schränkchen. Anschließend betrachtete er einen Holo-Bildschirm mit medizinischen Daten, der darüber in der Luft flimmerte.


Der Nebel in Fargos Kopf begann, sich langsam zu verflüchtigen, und gab den Weg für geordnete Gedanken frei. Ich bin in einem Krankenhaus auf irgendeinem republikanischen Planeten und bin gefesselt. Das ist eindeutig schlecht.


Aber warum sollte ihn die Reconnaissance And Intervention Division, die sich seit der Gründung der republikanischen Raumflotte vor dreitausendsiebenhundertachtundzwanzig Jahren von einer Grenzaufklärungs- und Schutzdivision zu einer sektorübergreifenden Strafverfolgungsinstitution entwickelt hatte und nun dem Schutz der Kolonien und Raumstationen innerhalb der tassyanischen Republik vor kriminellen Elementen diente, verhaften? Er versuchte, sich an die Ereignisse vor dem Nichts zu erinnern. Dozer, war das Erste, was ihm einfiel. Wenn er sich recht entsann, sollte er für den Rel-tak einige Kisten von andrulitischen Händlern aus republikanischem Gebiet in die Grenzlande schmuggeln. Hatte die RAID ihn etwa dabei erwischt? Er konnte sich nicht daran erinnern. Aber selbst wenn dem so war, musste es dennoch einen Grund für seinen Krankenhausaufenthalt geben. Er grub tiefer in den verstaubten Schubladen seines Gedächtnisses und bekam ein dämonisches Grinsen zu fassen. Die Kuorim ... Durch den Angriff der schwarzen Kreaturen kam er nicht mehr dazu, die Kisten auf sein Schiff zu verladen. Er erinnerte sich, wie zwei der Bestien über ihn hergefallen waren. Der Ersten konnte er noch das Genick brechen, die Zweite hatte ihn jedoch gehörig aufgemischt, und Fargo fragte sich, wie er von der Station gekommen war, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte. Kou’Ta ... Hatte der Hiid’raner ihm geholfen? Vermutlich nicht, denn dann wäre er jetzt nicht gefesselt. War der graue Bursche überhaupt noch am Leben? Oder hatten ihn die Kuorim auch erwischt? Fragen über Fragen fielen wie eine Flotte von Raumschiffen aus dem Hyperraum und kreisten durch seinen Kopf. Antworten hatten sie jedoch keine in ihren Frachträumen.


»Verdammt«, krächzte Fargo heißer. Sein Mund war trockener als die Wüsten auf Vliskani.


»Ihre Vitalwerte sehen gut aus«, sagte der Arzt und wandte sich seinem Patienten zu. »In wenigen Minuten müssten Sie wieder vollkommen wach sein.«


Fargo glaubte, Nervosität in der Stimme des Mannes zu erkennen.


»Hören Sie zu«, fuhr der Arzt fort. »Es gibt einiges, das Sie wissen sollten, und wir haben nicht viel Zeit. Sie befinden sich im Hauptkomplex von Viver-Tech Industries auf Trellaan und — «


»Viver-Tech?«, fragte Fargo verwirrt. Dachte er doch bisher, er sei in einer Einrichtung der Reconnaissance And Intervention Division.


Der Arzt nickte knapp. »Eines unserer Bergungsteams hat Sie nach der Zerstörung der Raumstation Utrorr hierher gebracht. Und fragen Sie erst gar nicht. Ich habe keine Ahnung, wie Sie da lebend herausgekommen sind. Ihre Verletzungen waren gravierend, allerdings sind die meisten davon bereits verheilt und der Rest macht gute Fortschritte.« Er zögerte einen Moment und betrachte den Verband, der straff um Fargos linken Unterarm gewickelt worden war. »Das ... ist jedoch noch nicht alles«, fuhr der Arzt mit einem Tonfall in der Stimme fort, bei dem Fargo sich unweigerlich fragte: Will ich überhaupt wissen, was jetzt kommt? »Sie haben sich mit dem Xetagen der Kuorim infiziert«, sagte der Arzt und sah zu Fargo zurück. »Sie wissen was das bedeutet, oder?«


Der Delaarianer starrte den Korymier einen Augenblick lang ausdruckslos an, dann drehte er den Kopf zum Fenster. Im delaarischen Territorium wusste jedes Kind, was das bedeutete. Das Xetagen im Körper war ein unabwendbares Todesurteil; ganz anders als eine Duskabhängigkeit, die man mit intensiver ärztlicher Betreuung, enormer Willenskraft und etwas Glück wieder loswerden konnte. Für das Xetagen gab es jedoch keinerlei bekannte Heilung. Es würde Fargos Körper so lange mutieren, bis er irgendwann nicht mehr lebensfähig wäre. Diese Mutationen gingen bei den verschiedenen Völkern der Galaxis unterschiedlich schnell vonstatten. Ein normaler Mensch starb nach etwa zwei Wochen an den Folgen der Xetagen-Infektion. Delaarianer besaßen aufgrund gezielter, genetischer Veränderungen größere physische Widerstandskraft als andere Menschen, deshalb erlagen sie der Infektion meist erst nach vier bis fünf Wochen.


»Sie sollten außerdem Wissen, dass Sie sich bereits seit drei Monaten in dieser Einrichtung befinden«, sagte der Arzt, als hätte er Fargos Gedanken gelesen.


»Was?«, entfuhr es dem Delaarianer, und er sah skeptisch zu dem korymischen Menschen zurück. »Drei Monate?«


Der Arzt nickte und löste die Fesseln an Fargos Knöcheln. »Ich erkläre Ihnen alles, sobald Sie auf Station Cheyde’ha angekommen sind.«


Fargo runzelte die Stirn. »Cheyde’ha? Was, beim Blutgrund, soll ich denn dort?«


»Sie werden eine Lieferung für mich übernehmen«, erwiderte der Arzt mit fester herrischer Stimme, während er um das Bett herumging.


»Sonst noch Wünsche?«


Der Arzt zögerte mit dem Lösen der Fessel an Fargos rechtem Handgelenk und sagte: »Entweder transportieren Sie meine Fracht nach Cheyde’ha oder Sie bleiben hier und spielen weiter Rannes’ Versuchskaninchen. Und glauben Sie mir, das wollen Sie bestimmt nicht.« Er unterbrach sich. »Abgesehen davon werde ich Ihnen bei erfolgreicher Lieferung eine angemessene Summe als Entschädigung zahlen.«


Fargo schaute zur Tür jenseits des Fußendes des Bettes. Solange er gefesselt war, konnte er nirgendwohin. Wenn er den Frachtauftrag des Arztes jedoch annahm, könnte er sich auch ohne Zwischenstopp auf Cheyde’ha in die Grenzlande absetzen.


»Wo ist die Fracht?«, fragte Fargo schließlich.


»Wollen Sie denn gar nicht wissen, was Sie transportieren sollen?«, entgegnete der Arzt und zog den Lederriemen aus der Schnalle.


»Da wo ich herkomme, verursachen solche Fragen nur Gewissensbisse oder Schusswunden«, meinte Fargo. »Also, wo ist die Fracht?«


»Dann sind wir uns einig?«


Fargo nickte dürftig, und der Arzt löste die letzte Fessel am linken Handgelenk. Und kaum dass sie sich genug gelockert hatte, zog der Delaarianer seinen Arm zurück und betastete den Verband. Die Haut darunter fühlte sich hart an und schmerzte unter dem Druck seiner Finger. Scharfe Klauen. Zerreißendes Fleisch. Fargo erinnerte sich dunkel, dass ihn einer der Kuorim während des Angriffs auf Station Utrorr an seinem linken Unterarm erwischt hatte.


»An Ihrer Stelle würde ich nicht darauf herumdrücken«, gab der Arzt zu bedenken. Dann streckte er den Zeigefinger nach seinem Patienten aus und sagte: »Die Fracht steckt in Ihrer Brust.«


Fargo verengte seine Augen und tastete über seinen Oberkörper. Als er den Abdruck einer Injektorspitze mitten auf der Brust spürte, verharrte er. Das war es also, was sich mit kalter Hitze durch sein Fleisch gequetscht hatte.


»Es sitzt direkt neben Ihrem Herzen«, sagte der Arzt. Er gab einen kurzen Befehl in das Holo-Interface an seinem linken Arm ein und ließ eine holografische Abbildung von Fargos Innerstem über dem Bett erscheinen. Ein blauer Punkt pulsierte nahe der rhythmisch schlagenden Pumpe, die die Menschen so gern als Sitz aller Emotionen bezeichneten, und belegte die Behauptung des Arztes.


»Der Behälter ist mit einem Mikrosprengsatz ausgestattet, der nicht nur Ihre Arterien zerreißen, sondern den Großteil ihres Brustkorbs zerfetzen wird, sollte jemand versuchen, ihn ohne den entsprechenden Sicherheitscode zu entfernen«, fuhr der Arzt fort. »Es ist eine kleine Absicherung, damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen und einfach verschwinden, ohne unsere Abmachung einzuhalten.« Er unterbrach sich. »Es erscheint vielleicht ein wenig extrem, aber ich habe keine andere Wahl.«


Fargo starrte einige Sekunden lang auf das Hologramm. Als ihm die Bedeutung dieser Worte jedoch vollends bewusst wurde, sah er zu dem Arzt und funkelte ihm entgegen. Dann sprang er blitzartig aus dem Krankenbett, packte den verblüfften Korymier und schmetterte ihn mit einer Wucht gegen den Spiegel an der Wand hinter ihm, dass sich tiefe Furchen klirrend durch dessen Oberfläche gruben. Fargos hastige Bewegungen verstärkten das Schwindelgefühl, das ihn seit seinem Erwachen plagte, und für einen flüchtigen Moment drehte sich der Raum. Der Delaarianer wankte, blieb jedoch auf den Beinen und presste den rechten Unterarm fest gegen die Kehle des Arztes, während er ihn mit der anderen Hand an den Spiegel drückte.


»Holen Sie’s wieder raus!«, verlangte Fargo.


Der Arzt rang nach Luft und versuchte, sich aus dem kraftvollen Griff zu befreien, doch der Delaarianer spannte die Muskeln an und erhöhte den Druck, je mehr der Arzt zappelte. Es überraschte Fargo nicht, dass er nach drei Monaten Bewegungsarmut noch immer kräftig genug war, um einen ausgewachsenen Menschen spielend leicht in die Mangel zu nehmen, schließlich war er Delaarianer und kein Durchschnittsmensch wie dieser Arzt. Dank der genetischen Optimierungen, die sein Volk schon seit Jahrtausenden durchführte, verkümmerten seine Muskeln längst nicht so schnell, wie die anderer Menschenethnien.


»Holen Sie es raus oder Sie sind tot!«, drohte Fargo.


Ein Röcheln quetschte sich durch die weißen Zähne des Arztes. »Ich ... bin ...«, stammelte er. »Ich bin der Einzige, der den ... Sicherheitscode kennt, um es ... zu extrahieren, ohne Sie dabei zu ... töten!« Seine Augen verdrehten sich. Sein Gezappel schwand. Nicht mehr lange und er würde ersticken.


Fargo schaute zur Reflexion des Hologramms in der gesprungenen Oberfläche des Spiegels und wieder zurück zu dem Arzt. Dann donnerte er den Menschen abermals gegen das gesplitterte Glas und ließ von ihm ab. Der Arzt rutschte wie ein nasser Sack zusammen, griff sich an die Kehle und japste halb hustend nach Luft, während Fargo sich mürrisch zum Fenster wandte und in die Abenddämmerung hinausstarrte. Das grelle Licht der tief stehenden goldroten Sonne stach heißen Nadeln gleich in seinen Augen und zwang ihn letztlich dazu, die Lider zu schließen, um den Schmerzen zu entgehen. Diese Lichtempfindlichkeit war ebenso wie die dunkel verfärbte Haut um seine Augen und am linken Handgelenk eine Nebenerscheinung seiner langjährigen Duskabhängigkeit und namensgebend für die Droge, denn deren Konsumenten hielten sich bevorzugt in weniger hell erleuchteten Räumlichkeiten auf oder gingen gar nur nachts nach draußen.


»Es tut mir leid, dass ich zu solchen Mitteln greifen muss«, schnaufte der Arzt, »aber in Anbetracht einiger Besonderheiten Ihres Körpers sind Sie die einzige Person, die für den Transport in Frage kam. Womöglich ...« Ein Hustenanfall unterbrach ihn. »Womöglich überleben Sie das Xetagen aufgrund ebendieser genetischen Anomalien bereits jetzt schon länger als jeder andere, von dem ich gehört habe. Und ich glaube ...«


Urplötzlich überfiel eine unliebsame Erinnerung voller Leid Fargos Geist und verdrängte die Stimme des Korymiers. »Die Ärzte glauben, dass das Liéve-Syndrom der Grund für das plötzliche Versagen aller lebenswichtigen Organe in Liaris Körper war«, hallten Benton Herris’ Worte durch seinen Kopf. Sie entstammten der Nachricht, die ihm sein ehemaliger Vorgesetzter bei D-Sec nach dem Tod seiner Tochter vor viereinhalb Jahren übermittelt hatte, als Fargo gerade eine geheime Mission auf Yanamus Eraani durchführte.


Zwergsternchen ...


Leise seufzend öffnete er die Lider und starrte in den stechenden Sonnenuntergang. Er wollte jetzt nicht daran denken, das Gesicht seiner Tochter nicht vor sich sehen. Hier, wo es keine Möglichkeit gab, diesen Erinnerungen zu entkommen.


»... Jedenfalls ist Rannes sehr daran interessiert, Sie als bewusstlose Laborratte hierzubehalten. Es liegt also in Ihrem eigenen Interesse, so schnell wie möglich von diesem Planeten zu verschwinden«, schloss der Arzt.


»Was ist mit der Fracht in meiner Brust? Wird die sich nicht irgendwie auf mein Immunsystem auswirken?«, fragte Fargo und versuchte, die leidvollen Gedanken beiseitezuschieben, die sich in seinen Geist geschlichen hatten.


»Sie ist in einem S3-Quarantänebehälter isoliert und sollte Ihnen keine Probleme bereiten. Allerdings wäre es besser, heftige Schläge gegen den Oberkörper zu vermeiden.« Der Arzt deutete auf einen schmalen Kleiderschrank aus blassbraunem Holz, der in der Ecke neben dem Fenster stand. »Darin finden Sie alles, was Sie bei sich hatten, als Sie hier ankamen.«


Fargo ging zu dem Schrank hinüber und öffnete ihn. Seine Kleidung lag ordentlich gefaltet auf den Ablageflächen. Man hatte sie offenbar dekontaminiert, aber nicht gewaschen. Hier und da fanden sich dunkle Flecken auf dem Stoff, die nach getrocknetem Menschenblut aussahen. Zudem haftete eine dumpfe Mischung aus dem Gestank von Desinfektionsmitteln und dem Geruch von etwas Süßlichem, den Fargo nicht zuordnen konnte, an ihr. Der Delaarianer rümpfte die Nase ob des Aromas, aber alles war besser, als mit nacktem Oberkörper und dieser schneeweißen Stoffhose durch die Gegend zu laufen.


Er streifte das khakifarbene Tanktop mit dem iskullanischen Schriftzug, der quer auf der Brust lag, über und murrte leise, als ihm die drei Löcher auffielen, die die Dornen am Schwanz des Kuorims in den Stoff gerissen hatten. Dann schlüpfte er in die schwarze, mit vier Lederbändern geschmückte Cargohose, überprüfte instinktiv den Inhalt der acht Hosentaschen ... und stutzte, als er das unscheinbare Etui aus braunem Leder vermisste, das er immer in der Tasche mit dem Reißverschluss am linken Oberschenkel bei sich trug. Ein Hauch von Panik überfiel ihn.


»Wo ist es?«, fragte Fargo und kramte fieberhaft in den anderen sieben Taschen.


»Was meinen Sie?«


»Wo ist das kleine Lederetui?«, wiederholte der Delaarianer seine Frage präziser, als seine Suche erfolglos verlief.


»Vergessen Sie’s! Dafür sollten Sie keine Zeit verschwenden!«


Von wegen vergessen! Fargo stürmte auf den Arzt zu und packte ihn am Kragen. Der Mediziner wehrte sich nicht gegen seinen Griff.


»Das hatten wir doch gerade. Ohne mich bekommen Sie die Fracht niemals lebend aus Ihrer Brust«, sagte der Arzt mit einem Hochmut in der Stimme, der Fargo innerlich kotzen ließ.


»Ich kann Sie vielleicht nicht umbringen«, meinte der Delaarianer, »aber ich kann Ihnen wehtun. Also, wo ist es?«


»Jetzt mal langsam, ja!«, erwiderte der Arzt hastig; der arrogante Ton war mit einem Mal verschwunden. »Das Etui ist in dem Schränkchen da, aber was Ihr Dusk angeht ... davon ist nichts mehr übrig. Sie waren immerhin drei Monate hier, und irgendwie musste ich Ihren körperlichen Entzugserscheinungen doch entgegenwirken!«


Fargo schnaubte wütend und riss sich von dem Arzt los. Dieser richtete seinen Kragen und ging zu dem niedrigen Schrank neben dem Bett, zog die Schublade auf, holte das Etui heraus und warf es dem Delaarianer zu. Mit geübten Griffen öffnete Fargo den Verschluss und stellte entsetzt fest, dass sein gesamter Duskvorrat tatsächlich aufgebraucht war. Nur das schlanke schwarze Medispray, mit dem er sich die Flüssigkeit immer injizierte, befand sich noch darin.


»Betrachten Sie es einfach als weiteren Ansporn, zur Station Cheyde’ha zu kommen«, sagte der Arzt.


Fargo fluchte innerlich und unterdrückte den Wunsch, dem Korymier die Zähne auszuschlagen, denn das brachte ihm sein Dusk auch nicht zurück. Stattdessen steckte er das Etui an seinen gewohnten Platz, ging zum Kleiderschrank, holte die schwarzen Kampfstiefel heraus und zog sie über die Füße. Während er die Schnürsenkel festzurrte, bemerkte er, wie der Arzt ein kleines Plastikkärtchen aus der Kitteltasche hervorholte.


»Hier. Die werden Sie brauchen«, sagte er und reichte Fargo eine ID-Karte von Viver-Tech Industries. ›Harlan Grett‹ stand im Namensfeld. Das klang ganz und gar nicht nach einem Menschen von Korymi. »Der Kollege ist vergangene Nacht an einem Herzinfarkt gestorben«, erklärte der Arzt. »Ich bezweifle, dass man seine Nutzungsrechte für die planetaren Firmenshuttles bereits deaktiviert hat. Einen einfachen Hausmeister übersieht man leicht im Personaldatengewirr eines Großkonzerns.« Er zog seinen Kittel aus und hielt ihn Fargo hin. »Damit fallen Sie nicht ganz so sehr auf.«


Der Delaarianer griff sich den weißen, knielangen Stoffmantel und warf ihn sich auf dem Weg zur Tür über.


»Gehen Sie zum Aufzug am Ende des Flurs und fahren Sie ins vierzigste Obergeschoss. Dort oben folgen Sie dann einfach der blauen Linie auf dem Boden zum Landeplatz.« Der Arzt unterbrach sich. »Es patrouillieren bewaffnete Wachen auf jeder Etage. Also seien Sie vorsichtig.«


Bewaffnete Wachen?, dachte Fargo mit erhobener Braue, und er fragte sich, ob diese das Eigentum des Konzerns beschützen oder das Personal davon abhalten sollten, sich unerlaubt zu verdrücken. Dann nickte er dem Arzt zu, öffnete die Tür einen Spalt und lugte in den Flur. Als niemand zu sehen war, schob er sich hinaus und rannte so leise wie möglich zum Aufzug.
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Das vierzigste Stockwerk war in ebenso langweiligem Weiß gehalten wie die medizinische Abteilung, aus der Fargo kam. Einzig die unzähligen Holo-Bildschirme an nahezu jeder Wand, auf denen zum einen öffentliche Informationen über Viver-Tech Industries flimmerten und zum anderen verschiedene Nachrichtensender zu sehen waren, und verstreute blassblau gepolsterte Sitzbänke sorgten für einen auffallenden Unterschied. Die Korridore waren breit genug, um drei Personen nebeneinander Platz zu bieten. Hin und wieder standen mannshohe Zimmerpflanzen an den Seiten der Gänge und boten Fargo ein wenig Deckung, während er sich möglichst ungesehen an Schlips- und Kittelträgern sowie dem Sicherheitspersonal vorbeimogelte. Am Boden der Korridore schlängelten sich bunt leuchtende holografische Linien, die den Weg zu den verschiedenen Abteilungen dieser Etage aufzeigten. Seit Fargo den Aufzug verlassen hatte, folgte er einer hellblauen Linie, die in regelmäßigen Abständen das Wort ›Shuttlelandeplatz‹ in der kantigen vallarnischen Schrift anzeigte. Er bog um eine Ecke und huschte sofort wieder zurück, als er in dem weitläufigen Gang dahinter einen Wachposten patrouillieren sah. Mit angehaltenem Atem presste Fargo sich an die Wand und spähte vorsichtig um die abgerundete Ecke. Die Wache ging jenseits der Säulen, die den Gang in einer Doppelreihe zierten, gemächlich auf und ab, bis ein kleiner dünner Mensch, der einen dunkelblauen Overall trug, aus einem angrenzenden Korridor kam und ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Am linken Arm des Menschen leuchtete ein grünliches Holo-Interface und um seine Taille schlang sich eine Werkzeugtasche. Er sah aus wie ein Techniker, aber vielleicht war er auch nur der neue Hausmeister.


Fargo blickte über seine Schulter, um sicherzugehen, dass ihn niemand entdeckt hatte, und sah zu dem Techniker und der Wache zurück. Der Techniker hatte sich mittlerweile vor eine der Abdeckungen an der Wand gekniet und löste sie mit gemütlichem Tempo. Der Mann war offensichtlich geschickt worden, um den flackernden Holo-Bildschirm darüber zu reparieren. Als er die Wache in ein Gespräch verwickelte, nutzte Fargo seine Chance. Er ging unauffällig um die Ecke, bewegte sich zügig durch den Gang und näherte sich einer Abzweigung. Fargo warf einen kurzen Blick zu der Projektion der blauen Linie am Boden, bog in den linken Korridor ab und folgte mit schnellen Schritten dem Verlauf einer ausgedehnten Kurve.


In seiner Eile wäre Fargo beinahe mit einem Wachmann zusammengestoßen, der plötzlich aus der Gegenrichtung um die Kehre trabte. Erschrocken legte der Hiid’raner die Hand auf den Griff seiner Energiepistole und beäugte den gehetzten Menschen misstrauisch. Als er die Lederbänder entdeckte, die von Fargos Hose unter dem Ärztekittel hervorhingen, blinzelte er verwundert und sah zu Fargo auf. Die Mimik, die daraufhin das Gesicht des Hiid’raners dominierte, zeigte es deutlich: Der Wachmann war zu dem Schluss gekommen, dass Fargo nicht zur Belegschaft gehörte. Seine dünnen Finger umschlossen eilig den Griff der Energiepistole, doch ehe der Hiid’raner die Waffe ziehen konnte, machte Fargo einen Satz nach vorn. Er schlug dem verdutzten Wachmann kräftig gegen die Kehle, um mögliche Hilferufe zu unterbinden, schnellte dann um den Hiid’raner herum und verpasste ihm einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf. Der Wachmann sank augenblicklich bewusstlos zu Boden. Fargo löste rasch seinen Waffengürtel, schnallte ihn um die eigene Taille und zurrte den Haltegurt des Holsters am rechten Schenkel fest. Danach zog er den Hiid’raner dicht neben eine der drei hochgewachsenen violetten Zimmerpflanzen an der Wand und setzte seinen Weg zügig fort.


Die blaue holografische Linie, der Fargo zum Shuttlelandeplatz folgte, zog sich einen langen Korridor entlang, der in einigen Metern Entfernung von einem weiteren Korridor gekreuzt wurde. Als zwei Wachen die Korridorkreuzung unversehens passierten und einer der Männer einen flüchtigen Blick in Fargos Richtung warf, hielt der Delaarianer kurz den Atem an. Jedoch schien ihn der Wachmann nicht für einen Eindringling oder gar eine Bedrohung zu halten, denn er patrouillierte seelenruhig weiter. Wenige Augenblicke später huschte Fargo selbst durch die Kreuzung und lief den Gang dahinter hinunter.


Nach guten fünfzehn Metern bog der Gang in einer Neunzig-Grad-Kurve nach rechts ab. Vor der Kurve prangte ein unübersehbares holografisches Hinweisschild auf den Marmorfliesen des Bodens und informierte sowohl Personal als auch Gäste über eine Sicherheitsstation, bei der sich ankommende wie abreisende Personen ausweisen mussten, und empfahl das Bereithalten der ID-Karte. Fargo riskierte einen kurzen Blick um die Ecke und zog den Kopf hastig zurück. Zwischen ihm und dem Landeplatz lag ein langer breiter Flur, an dessen Ende ein Wachmann hinter einer erhöhten Theke saß. Von seiner Position aus konnte der Mensch den gesamten Eingangsbereich und den Korridor überblicken. Ungesehen an ihm vorbeizuschleichen, war schon allein mangels Deckungsmöglichkeiten keine praktikable Option. Und wenn Fargo das holografische Hinweisschild am Boden richtig interpretierte, würden sich die Glasdoppeltüren zum Landeplatz erst öffnen, nachdem der Wachmann seine ID-Karte kontrolliert hatte.
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